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Vorwort.

l/r. Heinrich Schürt/., ein treuer Mitarheiter an dem von mir hcraus-

gegebenen Werke „Die Erdkunde'^, einer der Führer der jüngeren ethuu-

logiflchen Schule, ein Mann voll SchAffenslutit und Tatkraft, reich an Wissen

und Erfahrung, ist während der Drneklegnng dieses Bandes der Wissensehaft

jäh doroh den TV>d entrissen worden.

Die Frttebte seiner rastlosen literarischen Tätigkeit sind in den an-

gesehensten Fachschriften niedergelegt; eine Reihe bedentsamer wlssenschaftr

Itcher Arbeiten gibt Zeugnis Von der sehi^fiferiseben Kraft des Gelehrten und

Forschers — sie sichern ihm einen dauernden Knf.

Ehre seinem Andenken 1

Die schwere Krankheit des Autors hinderte i|in, die Drucklrgung der

vorliegenden Arbeit voUstöndig zu Überwachen and dieses sein letztes treffe

liebes Werk, versehen mit einem Begleitwort, ' dem ILeserkreise selbst zu

flbeigeben. Die Sehlußkorrektor und die endgültige Fertigstellnng des Bandes

mußte daber der Heransgeber übemehnieii.

l\us dem gleichen Grui\4€» unterblieh auch die Abfassung eines Vor-

wortes durch den Autor »wibst, welches in eingehender Weise den Tdeengang

klargelegt hätte, der ihm bei Anlage nnd Durchführung des Werkes vor-

schwebte.

Als Ersatz hietür bietet der llerausgehtT das der \ orlagstirma für den

Prospekt gelieterte Autorefernt. welches trotz der skizzenhaften Form in

Verhindnnj? mit der wohlgeunim leii 1 ulialtüangabe doch einen orientierenden

lilick durch den ötoffreicheu Uaud gewährt:

^Die Völkerkunde iüt hier iui weiteren Sinuc gefallt, indem alle Zweige

der Wissenschaft vom Menschen zu besserer Erkenntnis der Völkerverhältniss''
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VI Vorwort.

herangezogen sind. Vom anthropologischen Standpunkt wird ein Überblick

Aber die Rassen gegeben, vom linguistischen wird eine Einfeeilnng der

Menschheit in Sprachgmppen Tersneht Am ausfUhrlichsten aber sind die

Anfänge der Knltur behandelt, und /war einerseits die der materiellen,

anderseits die der geistigen Kultur. Ltte PriUiistorie wird bei alledem nacli

Mögliehkeit berücksichtigt. Nachdem so oiii klaves Bild der Menschheit und

ihrer Eutwicklunfi; gewonnen ist, folgt als letzter Hauptabschnitt ein Über-

blick Uber die Vi»Ik(»r der Erde, die nach Kassenzugehiirigkeit, »Sprache und

sonstigen Elir^ ntUmlichkciton kurz charakterisiert werden. Den Scblun bildet

eine Anregung und Anleitung zur Mitarbeit an der cthuoiogiscben Forschuug.'^

Wiener-Neustadt, im Juli

Prof. Maximilian Klar.
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Einleitung^.

1. Die Völkerkunde als Whiseuschaft.

Wie alle Erscheinungen der Natur ist aiu-li der Menseb ein G^gea-

Stand der wissenseliaftlichen Forscluing, ja er ist der wichtigste von allen,

da der Drang nneli Sclbsterk-'nntnis aller wisscnwhfiftlii-lien Tritiprkcit

bewuHt «»der unbewulU zu Grumlc lit ict In zwcit ilci Weise ist es möglich

das Wesen der Menschheit zu ergründen: Mau kauu entweder den einzelnen
Menschen betrachten, seinen Kürperbau, seine Lebenstätigkcit, seine geistige

Fähigkeit und seinen Charakter studieren, uder man "kann die Menschen als

Erzeugnisse und Mitglieder gesellschaftlicher Gruppen ins Auge fassen.

Anf dem ersten Wege gelangt man zu den WissenschaÄen der physischen
oder somatischen) Anthr<'p tiogic und der Psychologie, auf dem andern

zur Völkerkunde. Die Vüllcirkunde ist eine sehr umfassende Wissengehaft

und zerfiillt \vie<l»'r in zahlrt ielu- kleinere Forschungszweigo. Sie steht uuller-

deui in engem Zusammenhang mit anderen Wissenschaften, auf die sie sich.

Stützen muß, am sichere Ornndkgen ihrer Arbeit zn gewinpen.

über die Benmiraiig der verMfaiedeneti Wlsaeoszveigre herrscht vielfach Unklarheit.

Man bezeichnet oft ganze Wissenschaft vom Menschen als Anthropologie und lie«

trachtet die physifrln» Anthropoloirio oder Snmatolnirie, wie sie Brinton nennt, und die

Volkerkunde als einzelne Teile dieser Gesamt wi^^senschaft, deuen sich dann die Pra-

hittorie ab dritter Teil snreiht.

Die Völkerkunde teilt die Mensehiieit in .selUehaltlielie Gruppen ein

(Familien, Stämme, Volker); aber diese Einteilujig ist nicht die einzig mög-

liche, sondern muß durch andere ergänzt, erläutert werden. Deshalb ist die

VlMkerkunde- genntigt, die Ergebnisse mehrerer anderer Wissensehaften ihren

Forschnnfren mit zu Grunde zu legen. Wer die gesellschaftlichen Gruppen
kennen lernen will, niulJ zuniJeli>t dm einzelnen Menschen genauer unter-

Huehen. also die physische Anthropologie heranzielien. Verirleieht man
dann den Körperbau und die ^ollstigen Kigcnsehatien der einzelnen mit-

einander, so findet man Ähnlieliki iten und Unterschiede, nach denen man

Schurts, YOlkerkund«.-. 1

2. Grandlagon der Tdlkerkuiide.
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die Menschen in anthropoIoiriMhe YerwandtsehftftsgrappeQ oder Baesen ler-

legen kann. Rassen und Volker aber and dnrcbans nicht dasselbe,

die Rassenlehre aus der physischen Anthropolofie, so entsteht ans der Einzel*

Psychologie die Vijlkerpsjchologie, ein aussichtsreicher, aber noch wenig

bearbeiteter Wissenszweig, der vorlänfip am besten gemeinsam mit «l^r

Rassenlehre dargestellt wird. Ferner ist jedes Volk in seinen Schicksalen

und seinem Wesen durch den Boden bestimmt, den es bewohnt; es ist in

diesem Sinne eine rein geographische Einteilung der Menschheit möglich.

Diese fieaehiingen des Menschen som Boden nntersncht eine Junge Zweig-

wissensehaft der Erdkunde, die Anthropogeographie. Ferner ler&Uen
die Menschen auch in sprachliche Gruppen, die wieder nicht ganz mit

den bisher L'*'nannten zn-^ammenfullen: somit ersrlieint auch die verglei-

chende Sprachforsf h u 11 (Linguistik i als wicliti{i:e Hilfswissenschaft der

Völktirkundc. Die aai verschiedenen Wegen entstehenden 6rupj)en der

Menschheit wirken in maunigfacher Weise aufeinander ein und bestimmen

das Wesen der gidßeren gesellschaftliehen Verbünde.

So ist s. B. du engliseheYolk atspriinglich «ub Ter«eliiedeiieii Bisten mid VOlkent
zusammengesetzt. In den Kolonien und Tochterländcm haben sich unter den geographisch

F.inflUsstni bereits oiprcnjirtiee Gruppen neu gebildet fvor all^m dio Yankees). Sprachlich

geliöreo jetzt viele Neger, IntUaDcr uad Mibchling« mit deu Kugiuudern zu einer gemein-
samen Otlippe, politisch endlich sind zahlrefebe guu unengliieheVttlker (Inder, Polyneaiw,

Kaffern n. a. w.) mit England vereinigt.

8. Zweigwissensebaften der Völkerkunde.

Von den eben genannten HiUkwissenschaften abgesehen lerfUlt die

Völkerkunde im engeren Sinne in mehrere Zweige. Wie alle Naturwissen-

schaften hat sie zunächst eine rein besehreibende (deskriptive) Aufgabe:

Sie soll möglichst wahr und vorurteilslos die einzelnen Völker in iJircr Eigen-

art schildern und auf diese Weise emllicb ein treues Bild der ganzen M«

beit geben. Diese beschreibende Völkerkunde benennt man wohl mit (iem

besonderen Änsdmck Ethnographie. Aber eine bloße Beschreibung kann
schon deshalb nicht genttgen, weil die Menschheit nie dieselbe bleibt, sondern

sich beständig umbildet, rerschiebt, rermehrt oder vermindert und femer

noch mehr deshalb, Avell die Zosülnde der Gegenwart sieh erst aus der

Verganpi-enlieit crklihen lassen. Ks muH also die Eutwii khuifr der Mensch-

heit und ilirer Zustäud(> untersucht werden. So entsteht dit' vcr^:! eichen de

Völkerkunde oder Ethnologie. N«h ii in einem andern .Sinuc aber zerfällt

die Völkerkunde und insbesondere die Ethnologie in einzelne Teilwissen-

schalten. Zunächst sind die Völker und die übrigen gesellschaftlichen Yer*

bände nicht etwas Selbstverständliches, sondern haben sich ans niederen

Formen entwickelt und wandeln sich noch immer um; mit diesen Vorgängen

beschäftigt sich die Gesrllsi liaft sichre oder Sozio In-ir, zu der auch

di«' vcrirleielHMide Keehtskund«' ^«diört. EerinT wird das Lehcii der Völker

In ständig'- (Iuk Ii die Hedllrfniose der Nahrung, kleuUiug, Wohnung u. s. \v.

in Bewegung erhalten und umgestaltet; diu Einllull dieser Antriebe auf die

Menschheit sacht die Volkswirtschaftslehre oder Nationalökonomie
darzustellen. Endlich mttssen die KnltnrbesitztQmer, geistige wie stoMiche,
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utiteinander verglichen und zur Krkeuutuis der Meuschbeitsentwicklung

nutzbar gemacht werden; damit bildet sich die Kaltarle hre als dritter

großer Zweig der Ethnologie, der dana wieder zablreiehe SeitensprOfiUoge

treibt (Waflfonkande, Trachtenknode, vergleiebende Mythologie n. dgL).

4. ümfimg und Hetliodo der FoTsehniig.

Im Grunde niUlitc sich die Vttlkerkuude mit allen Völkern der Erde,

den höchsteutwickelten wie den tiefätstebendeu, in gleich eingeheudcr Weise

befassen. In Wirkliehkeit fireilieh bat sieb die gesehiebtUohe nnd sonstige

Untersnehnng der KoHimrOlker so frtth nnd seibstiadig entwickelt, da0 die

Völkerkunde hier höchstens er^ilnzend eintreten kann. Uin so eifriger and

erfolgreiche 1 ]i;(t sie sich der Uotwuchung der lange vernachlässigten pri-

mitiven oder Nuturvr>lker zugewendet. Gerade die Anfänge und einfachsten

Formen der mei) schlichen Entwicklung lassen sich auf diesem Wege finden,

so dal} die Völkerkunde bereits im stände gewesen ist, vielen länget be-

stehenden Wissenschaften eine neue und bessere Grundlage zu geben. Se^bst-

Terstftndlieb wird sie bei üuen Forschungen auch alle historischen Kach- —
richten Uber NatanrOlker nnd Uber lUtere Daseinsfonnen heransiehen. Sie

Ist aber selbst im stände, mit HiUb ihrer eigenartigen vergleichenden Arbeits-

weise weit Uber die Grenzen der gcseliiehtlichen Überlieferung hinaus Zeug-

nisse älterer Zustände zu nntersuchen und zu verwerten; die Erforschung

vorgeschichtlicher Kulturreste hat eine besondere Zweigwissenscbaft, di^

Prähistorie (Vor- oder Urgeschichte) entstehen lassen. — Um ein tieferes

Verständnis der Menscbheitsentwicklung und besonders ihrer frühesten An-

ftnge an erlangen, wird man nicht ohne Nntzen anch die Zastünde der

Tierweit ins Ange fassen, und endlich bietet die Beobachtung der Kinder,
die im kleinen die Entwiekinng der Menschheit noehmals durchmachen, der

Völkerkunde mancherlei Anregung.

5« Oesckiehtliehe £ntwlcklang der Yölkerkuade*

Die Völkerkunde ist eine sehr junge Wissenschalt, während einselne

ihrer Zweige, wie die Volkswirtschaftslehre und Teile der Gesellschaftslehre

( namentlich die Staatswissenschaften), sich frtlb selbstiindii: entwickelt haben;

dadurch sind fllr den gleiehmüßii^eii Aufbau der V<Hkerkuude große Schwierig-

keiten entstanden. Auch sonst Imt die unbefangene vergleichende Tätiirkeit

der neuen Wissenschaft nicht immer den Beifall älterer, von der natur-

wissensclialt liehen Forschungsweise wenig berührter Wissenszweige geliinden:

die Jurisprudenz hat lange der vergleichenden Üecbtskande kühl und ab-

weisend gegenübergestanden, ebenso die Theologie der ethnologischen Re-

ligionsforschung. — Im klassischen Altertum ist höchstens von Anfängen
der Ethnographie die Rede, die vergleichende Völkerkunde ist ganz unbe-

kannt: noch schlimmer stand ph im Mittelalter. Krst die Zeit der gr<dten

Kntdei-kuni:>^retstMi Irelolif.' \\ ifdrr (iie Teilnahme für iVriiide Vfilker. nament-

lich die l nterschicdr der Knssm rt'gten zu wissensehnftliclit iii Naclidenken an.

Gegen Ende de« XVIII. Jahrliiuulerts erweckleu die günstigen Schilderungen

1*
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der SAdsee-Insnlaner, die Cook und seine Nachfolger gaben, allgemeine Auf-

merksamkeit; man begann die primitiven ZnsMnde mit denen des Knitmr*

lebena zn vergleichen, zuniehst in kindlich-nngeeehiekter Weise, wie Bonssean,

der in der Rückkehr zum „Xatarzustand^ das einzige Heil der Menschheit

sah. Ernster und erfol/xreiclier nahmen Miitmer avIc Cuvier und Blumenbach
das Stiulinm der Völker auf. Immeriiiii währte es noch recht lan^^c, ehe

die ViUkerkuDde wissenschaftliclie» Bürgerrecht erlanprte: auch hier gingen

wieder einzelne Forscbungszweige den andern voran. Die vergleichende

Spraehenkunde bewies zuerst ihre Wichtigkeit für die Gesehiebte der Menseh-

heit, nach der Mitte des XIX. Jahrhanderts gab Bachofen der GeseUsehafts*

lehre einen entscheidenden Anstoß, auch die Prähistorie gelangte rasch zn

glänzender Eiit\\ icklung. Der AnfiMihwnng der Naturwissenschaften, der

unter dem Zcicin n den Darwinismus erfoltrte und znnäclist die physische

Anthropologie miiehti^r anref;te, trug mich viel zur weiteren Fortbiklung: der

Völkerkunde bei, die in zahlreichen Museen ihr wisse nsehatltlicbes Rüstzeug

zu sammeln begann. Herrschte anfangs die ethnographische Sammelmethodc
unter dem Einfloß Adolf Bastians vor, so hat sieb neoerdings daneben die

ergleicbende VOlkerknnde in TerheißangsvoUer Weise entfaltet. Noeh freilich

ist nnendlicb viel Arbeit zu leisten, ehe nur die wichtigsten Teile der

Wissenschaft auf sieberen Boden gestellt sind.

EiTiP hesomlere Entwicklung^ hat ein ebonfalls junpor Zweig' der Völkerkunde ge-

noiamen, die Volkskunde (t'olklurisnniü), die aicb mit den Kesten primitiver Sitten,

Briuohe und BMitatttmer besehilftigt, die bei Kalttir- und Halbfailtwfitlkeni an finden

nnd. Auch die vergleiehende Mythologie flillt zum Teil mit ihr zuaammen.
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Grundlagen der Völkerkunde.

I. Physische Anthnipologie.

A. Wesen und Entstellung der Bassen.

1. Einheit des Menschengeschlechts.

Jede Untersuchung der Kassen muß von der Tatsaciie ausgehen, daß

das Menschengeschlecht eine große Einheit bildet. Vom rein biologischen

Standpunkte aus kann man es als einzige Art der Säugetierfamilie der

Anüreehtgehenden ans der Ordnmig der Primaten beseiehnen; die Baasen

Bind nur Sf^larten, die bei ihrer yermisehnngr lebens- nnd fortpflansnngs-

iHhige Nachkommen erzeugen können. Von den höherstehenden Tieren sind

die Menschen vor allem dadurch scharf getrennt, daß bei ihnen das Gehirn

annerordentlich entwickelt ist, mit aiuloni Worten, daß das geistige Leben

stärker ist als das vegetative. Nur dei .Mensch besitzt eine höher entwickelte

Sprache, nur der Mensch vernUlrkt die natUrhchen Hilfsmittel seines Körpers

durch Werkzeuge, Geräte und Waffen.

2« Alter der Hensehhell;.

Die Zeiten, in denen zuerst Menschen auf der Erde erscbienen sind,

liegen weit znrttck. Hit Sicherheit sind Reste des Mensehen ans der Dilnrial-

seit (iäneit) naefagewieien, doch dürften sehon gegen Ende der Tertittr-

seit (Braunkohlenzeit) echte Mensehen existiert haben. Am dunkelsten ist

immer noch die Fra<rc. wie man sich die frlilicste Knlwickhing vorzustellen

hat, mag man nun. wie die entschiedenen Darwinisten, den Mensehen mit

den anthropoinorpht n Allenarten auf einen gemeinsamen fStaiiiinvater zurllek-

lührcu, oder mag mau, wie Haaeke nachzuweisen sucht, eiueu besonderen,

bis in die Anfänge des Lebens xnrttckretchenden Stammbaum der Menschheit

annehmen. Im allgemeinen sind Beste, die man als niedere Stammformen

des Menseben betrachten kann, sehr selten. Mit einiger Sicherheit kann
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man nur auf den im Pliocän von Java gefundenen PithecanthropiUB ereetns

hinweisen, der zwischen dem Gibbon und dem Mensehen in der Mitte zu

stehen scheint, auf den berühmten vielunistrittenen NeanderfHl^'hädel und
auf cinij^e wenige t»un8tige Ht ste. Im Übrigen stehen wir vor der aufTaHenden

TutKuche, daß die ältesten nachweisbaren Mensehen sich von denen der

Gegenwart nur anwesentlich nDtersehieden. Es ist anch vorläufig ganz uu-

ntttglich festzosteU«!!, ob alle MenBchen auf ein Stammpaar zurttckgeben

oder ob sich Menschen an Terscbiedenen Punkten der Erde selbstilndig ent-

wickelt haben (Monogenismns oder Polygenisnins).

Die AnhÜDg'er «Irr lVil\ trcnif trilrn illc Mcu.-clilu'if niclit in Ramsen ein, sondern

in Arten, »o zuerst der französische Forscher Virey, dann Bory de St. Vincent und der

Amerikaner Morton. Im allgemeinen hat diese Anadutanogsweise wenig Beifall gefunden.

3. Ramenbfldnnf.

Auch über die Art, wie ^ieh die älteren J;;i^m nt\ pen entwickelt haben,

ist noch wenig zu sagen. Vielleicht UUU sich auuehnicu, daii am Anfange

der Menschbeitsentwiekhing der Körper des Menschen auf die Einflüsse des

Klimas nod der Umgebnng stftrker reagiert hat ais gegenwärtig, wo die

Gehirntfttigkeit ganz überwiegt. Es ist z. B. sehr möglich, daß die helle

Haut- und Haarfarbe der enopäischen Völker während der Eiszeit ent-

standen ist und eine Anpassnng^ an die Schneelandsehaft darstellt; bei den

heutigen Polarvölkern, die sich durch ausgiebige Kleidung und dnreb ihre

Wohnungen dem Einfluli der Natur viel mehr ent/iehen. findet ein sokhes

Ausbleichen nicht nu-hr »tatt. Ks kOnnen ."^icii auc h unter besonders günstigen

Iiebensbedingungen neue Spielarten dnreb VerkttnroDg des SehSdels, Erioae-

Inng des Haares, Farbenändernng der Haut, des Haares nnd der Augen ge-

bildet haben, wie wir ähnliclu s bei den Haustieren beobachten, die dem
Kampf nms Dasein entzogen f^ind. Die Rassen, mOgen sie entstanden sein

wie sie wollen, kOnnen durch Mischung neue T^nferrasfsen bilden.

T^• <1(T Misclnm^ verschiedener Rassen vererben sich übrigens die einzelnen

KasscDuicrkiuaio niclit gleichmäßig. Die Uautfarbe der Kinder xeigt bei der Mischong

heller nnd dnnkler Rasien meist «inen mittlMmi Ton; miiehen Bich dagegen x. B. Lang-
scliltdcl und Kurzschiidel, so haben die Rinder nicIit ilurchweg eine mittlere Schiiilel-

lünge, sondern es tinden aich unter ihnen auch wieder ausgeprägte Lang- und Kurz-

«chkdelige. Ebenso sind die Kinder eines blonden Vnters und einer sehwarzhaarigen

llatter in der Kegel nicht Hümtlich braunhaarig, fiondprn wieder zum l'eil bl<ind unti

Schwan. Ans diesem Grunde bleiben manche Kaesenmeriunale trotz aller Mischung dauernd

erhalten.

4. Die K&ssenmerkuiale: Knochengerüst.

Unter allen physischen Kennzeichen der Ilasse sind die Eigentümlieli-

keiten des Knochenircrüstt s und itisliesondere des Schädels am gründlichsten

untersiiebt und verwertet worden. K.-* liegt das teihveise schon daran, daü

der Kn'x henbaii die ganze BeBchallenheit des Körjjers vielfach bestiuinit.

vor allein aber an dem Umstände, dall uns von älteren Menschengeschlechtern

fast nnr Knoehenreste znm Vergleich mit den jetzt lebenden snr Verfügung

stehen. Der Schädel wieder, der das Gehirn birgt nnd zu dessen GrOfie

nnd Besehafienhcit in einem gewissen YerhUltnis steht, ist wcitans der wich-
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tigste Teil des ganzen Enochengerttetes. SchädelmeBsungen sind denn anch
ein Hauptliilfsmitlel der vergleichenden Rassenkandfi. Obwohl niiik der

Schädel nach don \ »Tsrhirflnnsten Gesiolitspunktcn jjieniesspn werden kann,

hat doch vorläutig nur die ßestiinriiun^ (Ut Breite und Llxn^c der Sehiide!-

kupsel für die Hassenlehre Bedeatnnp erlangt. Setzt man die Liincre des

Schädels, die stets grölier iat uls die Ikeite, gleich lÜO, bo erhalt man lUr

die Breite eine entsprechend kleinere Zahl, den Bogenannten Index. (Ist s. B.

der Schädel 25m lang nnd 20 cm breit, so betrilgt der Index 80.) Steht

der Index zwischen 58 und 75, so ist der Mensch langköpfig (dolichu-

kephai), steht er zwischen 75 und 80, mittel köpfig (racsokephal), and
zwischen 80 mid O*^ k m zkiSpfi <: ; brachykephal). Die iuinerston Formen
der Lanj^'- und Kurzkopti^'keit nennt man wohl anch h yperd(tl ichokephal
und hy perbraehy kephiil. Ergänzend spricht umn auch von Flach-, Mittel-

and Uochschädeln, indem man die senkrechte Hühe des Schädels berttck-

aiehtigt. Länge vnd Kttrae des Schädels haben mit der absoluten GrOOe des

Kopfes nichts zu tan: Ein Doliehokephale kann einen winsig kleinen Kopf
haben, ein Brachykqihale einen sehr großen. — Neben den Schädelformen

ist die Höbe des gesamten- Knochengerüstes, mit anderen Worten die Körper-
irrr^ße. ein sehr wichtiges Rassennierknml Auch die Qrüßenverbältnipse der

Körperteile schwanken bei den veiscinedenen Volkern; die Japaner haben

z. B. im Gregensatz zu deu Durchschnittscuropäern durchweg sehr kurze Beine

and einen langen Oberkörper.

Bei der PrOfung der SehSdelfornien ist tu beriickBiohtigeD, daß viele Völker dem
Schiidtl des Kindes durch Einpressen eine kiinstlictie Fonn geben. Auch andere körper-

liche Merknialo werden durch nbstchtUehe VenuBtaltungeD snweilen beeinflußt und fiir

die Rassenbestimniung unbrauchbar.

5. Oesichtsbildung.

Das Gesicht des Menschen, in dessen Ausdruck sich sein Charakter and
sein Innenleben spiegelt, ist fUr die Rassenkunde von großer Bedeutung,

ji))er we^en der Schwieriirkejt der feineren T^ntersnebun;t,'en noeli lan^^e nicht

genügend ausgenützt. Zuniiehst untersciieiden sich die (lesiehter iihniich

wie die Schädel durch ihre Lange und Breite, und nvvar besteht eine ge-

wisse Übereinstimmung mit den Sehädelmaßen: Langschädei haben meist

anch lange schmale Gesichter, Karsschädel knne nnd breite. Wichtig ist

anch die Stellnng der Augen: Schief» oder Sohlitzangen sind ein Haupt-

merkmat der mongolischen Rasse (». Abb. 1). Die äußerst mannigfaltigen

Nasenformen dienen ebenfalls als vorzUgliebcs rJ:i>'^eTikennzri( lien, ferner die

Lippen, die z. B. bei «len N(^ern ungewöimlieh stark entwickelt Rind, nnd

die Formen des Kinnf«, Als iSchiefzUhnigkcit oder Prognathie be-

zeichnet mau eine Vorsehiebung des Oberkiefers, die sich wieder au» aus-

geprägtesten bei Negern findet; das normale Enropäergesieht ist im Gegen-

aatx dasn orthognath. Das ganze Gesicht kann flach sein, wie bei den

Mongolen, oder mehr gewölbt, wie hei den meisten Europäern.
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Pf

Abb. 1. Japanisches Mädchen.

(Nach Stratz, Rafsenschiinheit des Weibes.)

6. Haut, Hnari% Augen.

Die Bescliaffenheit der Haut kann bedeutende Verschiedenheiten auf-

weisen; sehr autTallend ist eine Neigung: zur Faltenhildung. die manche

Völker (Hottentotten, Busciimänner, im gewissen Grade aueh die mongolisclie

Hasse) schon in jungen Jahren zeigen, was namentlich den Gesichtern einen

eigenen Ausdruck gibt. Die größte Aufmerksamkeit lialien aber von jeher

die Unterschiede der Hautfarbe erregt, denen die der Haar- und Augen-

farbc mehr oder weniger entsprechen. Diese Färbungen beruhen auf der

Ansanmilung von braunen FarbstotVkörnchen (Pigment). Bei allen normalen

Menschen ist Pigment, wenn aucli bei den hellfarl)igen Hassen oft in sehr

geringer Menge, in der Sehleimschieht der Oberhaut, im Haar und in der

Regenbogenhaut des Auges enthalten; fehlt das Pigment ganz, so spricht

man von Albinismus (Leukopathie), der bekanntlich auch bei Tieren (Z.B.

Kaninchen, Haben) nicht selten vorkommt. Kotes Haar scheint durch einen

besonderen, mit dem braunen Pigment allerdings nahe verwandten Farbstoff

hervorgebracht zu werden. Neben der Farbe der Haare ist auch deren Form
zu berücksichtigen: Man unterscheidet in der Hauptsache stratles, schlichtes,

lockiges und krauses (wolliges) Haar. Von bUschelfiirmigem Haar spricht
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man, weoD das Kopfhaar niebt gleichmäßig verteill ist, sondera Groppen

bildet; da neaerdings naebgewieieD ist, daß diese Eigentttmlichkeit bei aUeD

Menschen yorhanden ist, kommt die BUschelhaarigkeit für die RasseDnnter*

scheiduDg uicht mehr in Betracht. Beachtenswert ist dagegen die Haarftille;

bei manchen Rassen ist der RartwnchF! sehr schwach, ebenso die Behaarung

des Körpers, bei anderen ungemein stark.

7. Sonstige Merkmale.

Im allgemeinen kann man sagen, daß bei einer typischen Basse die

körpcrlicLcn Eig-enschaften in einer gewissen Harmonie stehen; es ist in der

Kegel ein aus vielen, oft schwer zu bestimmenden Einzelheiten hervor-

gehender Gesauiteiüdruck, der uns die Zugehörigkeit eines Menschen zu

einer bestimmten Rasse erkennen läßt. Deu äußeren Kürperverhältnissen

entsprechen auch innere (z. B. Gehirngewicht, Dannlänge) nnd ebenso

aeigen die Rassen im physiologischen Sinne Besonderheiten, die sich am
anfTallendsten in der verschiedenen Widerstandskraft gegen klimatische Ein-

flttsse und Krankheiten äußern. Endlich pflegen auch die Angehörigen einer

Rmssc in Temperament, Charakter und allgemeiner Begabung einigermaßen

lilirrein/nstimnien; die Kassenpsx ehologie ist ein zukunftsreicher, aber

uocU wenig bearbeiteter Wissenszweig.

8. Uasscubildung.

Eine klare Einteilung der Menschheit in Rassen wird dadurrh erschwert,

(hili die Kassen in beständiger Mischung und Ümbiidung begrift'en sind. Es

mag eine Anzahl Urrassen geben, auf die alle gegenwärtigen zurtlekgehen,

aber die Urgeschichte ist noch lange nicht iia stände, tiber die ältesten

Rassenformen genaue Auskunft zu geben, um so weniger, als ja in der Haupt-

sacke nur Knochenreste erhalten geblieben sind. Zweifellos sind alte^ einst

weit verbreitete Rassen fast ganz verschwunden oder durch Mischung in

anderen aufgegangen; dafür haben sich durch Misebungf Wanderung und
Isolieruntr unN i {> m Einfluß geographischer Bedingungen neue eigenartige

Menschcngrupp* n gebildet, die man wohl als Rassen bezeichnen kann. Fast

alle Volker der Erde sind aus der Kreuzung verschiedener älterer Kasisen

entstanden und so finden sich in ihnen neben den verschiedensten Misch-

formen auch echte alte Rassentypen; gleiche Sprache, gleiche Lebensgewohn-

heiten und klimatische Einflflsse geben dann wieder der ganzen Gruppe einen

gemeinsamen Zug.

Oft findet sich ein »tark entwickeltes Rassenbewulitsein, (Ihs der schrankenlosen
Mischung entffegcnwirkt und zu kastenartiger Aljsuiulcrun;,' führt (arische lodier, ger-

nianittclier Adel in Süd- und Osteuropa). Auch wo liassiu gründUch guuiisclit sind,

ondeni sieh doeh die einzelnen Typen oft infolge einer Art »atttrlicber Äuslcse wieder
einigermaßen voneinander mu\ biMtTi Ui'^niiilorc firnppen. indem «itp durch ihre natürliche

Anlage bestiminteD ^*rulen zugctüUrt werden und sogar ganze Gewerbe monopolisieren.

So hemebt ein ewiges Eotiteben und Vwgehen In den BaMenverhültofMen die man eben
«ie allek VOlkerknüdliehe nar verstehen kann^ wenn »an eie als etwas Lebendiges
auflaOt.
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10 Ba88enciot«Uung.

B. Versuche der Rasseneinteiluiiii,.

1. SehwIeri^kelteD.

Ans dem eben (lesagtcn gellt hervor. daH Jeder Versuch, die Meusch-

heit Uhci sichtlieh in liasseo za teilen, auf die größten Schwierigkeiten stößt.

Am weDigsten ist das noch der Fall, wenn die £inteilnng nur dem Zweek
dienen soll, im rein beschreibenden Sinne die Grundlage eines Überblickes

Uber die Menschen der Gegenwart za gewähren; es genügt dann, irgend

ein besonderes Merkmal, wie die Hantfarbe oder den 8chädelban, als

entsclx idcndcp Moment zu lietoncn und die Menschen nach diesem ein-

fachen Schema in Ornppcii /u sondern. Man braucht dann nii-ht einmal

an rein anthropologischen Meikniaieu festzuhalten, sondern kann andere,

wie die Sprache oder die Kulturhöhe, in den Vordergrund stellen. In der

Kegel wird llbrigens doch nicht ein Kennzeichen ausschließlich betont, sondern

einige wenige gemeinsam. So entstehen die künstlichen Systeme, an
denen es nicht gefehlt hat. Aber von einer guten Einteilung darf man mehr
verlangen: Sie soll zugleich die wirklichen Verwandtschaften bertlcksichtigen

und muß zu diesem Zwecke alle RasReneigenschaften ir1ciclim;UM;r l>cachten.

Aufdiesem We^e gelangt man zu natürlichen Systemen. Wenn nun überdies

die geschichtlichen Tatsachen und die vorgeschichtlichen Funde herangezogen

werden, so daß die Rasseueintcilung zugleich ein Bild der Entwicklung zu

gewähren sucht, so entstehen die natürlich•historischen Systeme. Die

letzteren würden ohne weiteres den andern Torsmdehen sein, wenn nicht leider

die großen Lücken unserer Kenntnisse es mit sich brächten, daß sie ihrem

Ideale vorlHulig nur fohr weniit,' entsprechen können. Aus diesem Grunde ist es

denn auch ^^ereehtfertijjt, einen Lherhlick Uber die wichtigsten bisher aufjare-

stellteu Systeme zu ;,'cbcn; nur auf diemn Weg^e ist es einstweilen möglicli,

ein tieferes Verständnis der Zwecke und der Schwierigkeiten der Kassenkumle

ZU erlangen. Auf jeden Fall ist daran festzuhalten, da0 die Rasse in der

Hauptsache durch die Ergebnisse der physischen Anthropologie bestimmt

werden muß und andere Wissenszweige nur ergitnzend herangezogen

werden dürfen.

2, Kfinstliehe Systeme.

a) Nach der Hautfarbe.

Den» Schöpfer dc8 künstlichen botanischen Systems, Linn 6, verdanken

wir auch den ersten Versuch einer künstlichen Ordnung der Menschheit nach

der Hantfarbe. Ganz einseitig ist allerdings sein System insofern nicht, als

er gleichzeitig die geographischen Verh&ltnisse berttoksiehtigt und demnaeh
die Menschen in vier Hauptklassen teilt: Den weiß<>n Europfter, den röt-

lichen Amerikaner, den gelblichen Asiaten und den schwarzen Afrikaner.

Indem er dann mehr oder wcniprer willkürlich diesen Ramsen noch weitere

alls-emeint Kip nsehaften zuschrieb, gab er der klinstlichcn Einteilung einen

Schein von Natürlichkeit. — Noch einfacher und folgenreicher war das

System Cnviers, der nach biblischem Vorbild nur drei Uauptrosscn annahm,

die weiße, gtdbe nnd schwarze, ans denen sich durch Mischung weitere
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KüDätliehe und outiirliche Syisteiue. 11

ünteiTMseii gebildet hätten. In der fhinzOsisehen Anthropologie hat nun
bis in die oeiieBte Zeit vielfach an diesem Gntndschema festgehalten, so

Topinard, der drei Rassen and 18 j^Typen'^ nnterscheidet, and Quatre*
fagpf;. der den drei Ilauptrassen zwei große f^gemischte Rassen'^, die

Amerikaner and Ozeanier, hinzufügt.

Ol Nach der Schädelforni.

Der Schöpfer eines kllnstliehen Systems, «las die Scbädeltorni fast

aussclilieülich berücksichtigt, ist der Schwede Ketzins; er niiterseheidet

vier Ilauptrassen, die urthognathen uuil die prognatheu Doiicliukephalca

einerseits, die ortfaogimthen und prognathen Brachykephalen anderseits. Als

Erwdterang dieses Systems kann das Schema J. Kolimanns gelten, der

besonders die vorgeschichtiichen Rassen zu berttcksichtigen 8ucht. Kr gelangt

zn seehs Kassen (1. Langscbädcl mit breitem Gesiebt, 2. ^Mittelköpfe mit

breitem Gesicht, 3. Knrzköpfc mit hreitem Oesieht, 4. laDgkripfi<]i:c Lang-

gesicbter, 5. mittclköpfige Langgesichter, 6. kurzköpfige Langg< si< hTer) und

18 „Varietäten die er nach der Beficbaffenheit der Haare zu bestimuten sucht.

e) Nach der Haarform.

Fast ganz auf die Unterschiede der Haarforni aufgebaut ist das Rassen-

ßchema V. Häckels. Er untcrscheiilet zunächst WoUhaarige, die wieder

in BQschelhaarige nnd VlieOhaarige zerfallen« nnd Sehlichthaarige, die sich

ans Siraffhaarigen nnd Lockenhaarigen zosammensetzen. Diese sehr unbe-

friedigende Einteilung ist von P. Httller dadmrch fortgebildet worden, daß

er die sprachlichen Verhältnisse zur weiteren Charakterisierung heranzog.

Man kann immerhin anerkennen, daß der Versuch, eine mngüehst einfache

r hersieht zu gewinnen, auf diessem Wege vorläufig noch am besten erreicht

ist; dagegen wird alles tiefere Eindringen in die wahre Beziehung der

Menscbbeitsgruppen zu einander durch dieses wie durch alle kinstlichen

Systeme eher erschwert als erleichtert. Überdies kann gegenwärtig die

Bttschelhaarigkeit nicht mehr als brauchbares Rassenmerkmal gelten.

8. Natfirliche Systeme.

Das älteste natürliehc System stammt hcrcits v(ui Uluinenhaeh. der

außer der Hautfari)e aiieh die Scliädclbildnni: und alle sonstigen physischen

Unterschiede in Betrueht zog und gleichzeitig die geographische Seite der

Frage berttckmchtigte. So entstand eine einfache nnd klare Einteilung in

(fXtd Menschenrassen: die kaukasische (Europäer, Westasiaten, Nordafrikaner),

die mongolische (die meisten Asiaten, die Lappen und Finnen, Eskimo), die

äthiopische (Afrikaner), die amerikanische und die malayische. Trotz mancher

Älängel hat dieses Heli. tna bis mm heutigen Ta^'o viel Annkennnng ge-

funden. Der Versuch, die amerikanische Rasse al« eine bloße Abzweigung

der mongolisi h( n zu deuten und dadurch die Zahl der Rassen auf vier zu

verringern, kuau nach den neueren vorgeschichtlichen Funden als gescheitert

gelten: Amerika ist mindestens seit der Eiszeit von einer eigenartigen Spiel-
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12 NatUrlidie nad natttrUch^hictoriaehe Systeme.

art dßB HeiueheDgeschlecbte bewohnt. Als FortbilduDg des Blamenbaeh-

icben Systems kann die Rasseneinteilungr Pescheis gelten, die sieb dadarch

anRzeichnet, daß sie gewisse kleine Gruppen (Papua, Australier, Drawirla

und Hottentotten) als besondere Rassen Uehandeh, alles tlbrige aber in die

drei großen Rassen der Neger, der mongolonähnlichen und der mittelländi-

schen Yölkt-r zusamuienzieht. Nach auderu Grundsätzen verfährt Huxley,
der vier Hanpttypen aii6tellt: den anfltraloiden, den negroiden, den xantbo-

ehroiseben (blondweifien) und mongoloiden. Als fUnften, wobl ans Miscbnng

entstandene Typus ftgt er den melanoebroen (dnnkelweiOen) binsn, der

Slidenropiler, Araber n. s. w. umfaßt.

i* Natilrlieh^hirtoriselie Systeme.

Die Aufstellung eines brauchbaren nattlrlich-historigcben Systems ist

vorläufig ein frommer Wunsch, da der vorhandene 8toff noeh ganz unge-

nügend ist. Einen bemerkenswerten Versaeb, zunächst einmal dnreb gründ-

liche Untersuchung der Verhältnisse der Gegenwart wenigstens fUr Europa

die Haupttypen und ihre Ver])reitung festzustellen, hat Deniker gemacht;

er gelanjrt flaljei zu vier Hanpttypen und vier UntertyT)en. Vorl>reiteter ist

ein(! neut^idings von Keauu erfolgreich weiter, fortgebildet c Ansicht, die auf

Grund vorgeschichtlicher Funde und der gegenwärtigen Zustünde in Europa

drei Hauptrasseu unterscheidet, eine blonde langköpiige, eine brtinette kurz-

kOpfige und eine brttnette langkupfige (homo Enropaens^ bomo Alpinns und
bomp Mediterraneus). Keane verdanken wir auch den Hinweis anf außer*

europäische Urrassen, die gegenwärtig nur noeh in Resten erhalten sind

oder sieb in der Mischung mit andern fast verloren haben, aber für die

ältere Menschheitsg'esehicbte große Bedeutung besitzen. Neuerdings bat

Stratz versucht, auf diese Tatsachen liin ein neues Schema der Rassencin-

einteilun^^ aufzustelleu: Er unterscheidet die dahinschwindenden Reste älterer

Rassen als protomorpbe Bassen, denen er die jetzt hensehenden Haupttypen

(Mongolen, Mittelländer und Nigritier) als arcbtmorpbe Rassen gegenüber*

stellt. Dazu filgt er dann als metamorphe Rassen die Mischtypen, die

Dauerhaftigkeit und bestimmten Charakter gewonnen haben. Das Schema
ist noch se!ir verbesserungsfähig, aber es zeigt z^veifellos den richtigen Weg
zu einer brauchbaren, von jeder Gewaltsamkeit freien Einteilung der

Menschheit.

&. Ergebnis.

Es hat sich also gezeigt, daß vorläufig noch kein einziges Bassen-

systeni den Anforderungen genUgt, daß aber die Versuche, ein natUrlieh-

historisches System zu finden, die größte Beachtung verdienen. Sflbst für

die Zwecke eines klaren, brauchbaren Überblickes, wie ihn der Unterrieht

erfordert, wird man gut tun. ein mögliehst einfnebes derartiges System an-

zuwenden, das sich in der Hauptsache auf die Kiuieilungen stützen muH, die

Keane und ötratz vorgeschlagen haben. Vor allen Dingen wird es nötig sein,

nach Stratz* Beispiel die halbverscbwundenen Reste älterer Bassen als be-

sondere Gruppe (der Kttrze wegen als „alte Bassen** bezeichnet) den großen
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Weltrasseo voranzuschicken; es wird dadurch die Unannehmlichkeit ver-

mieden, daß winzige Kassenbruchstitcke gleichwertig neben T3rp6n stehen,

die hunderte Ton Millionen Menschen nm&ssen. Bei den Hanptrassen wird

der EinflnO der geographischen Bedingungen m beachten sein, ebenso die

Wirkung der Sprachen- und Kultiirverwandtscbaft, die z. B. die meisten

Europäer trotz verschiedener Herkunft zu einer {rroßen Einheit verbindet.

Die HauptraBsen werden zweckmäßig in ITnterrasson zerlegt. Endlich kann

auch die Aufstellung von Mischrussen nicht nnigan^'en werden, soweit deren - —

-

Entstehung noch einigermaÜcu zu vert'ulgcu ist. Sie werden meist durch

Wohnort» Kultur und Sprache besonders eng verbunden sein, da ihre Ein-

heitlichkeit auf eine gemeinsame Geschichte in einem bestimmten Erdgebiet

zurfickgebt. Bei alledem ist zu beachten, daß>im Grunde alle Rassen, vielleicht

von den „alten Rassen'* abgesehen, starke Zumischungen erlitten haben und

wohl überhaupt erst aus Kreuzungen, die vorlUnfif^ nocli nicht auffrcklärt

werden können, her\or^^ gangen sind; die „Mischrasseu" wtirden also nur

verhältnismäßig Jüngere Bildungea dieser Art sein.

G. Übersicht der Hensehenrassen.

I. Alte Rassen.

1. Die palaasiatische Kasse*

Als „PalÄasiaten" Altasiateni hat Leopold von Schrenck die nicht-

mongolischen nordasiatischen Viilker bezeichnet. In Wahrheit bilden dieKc

Völker nur Keste einer einst iilier tranz Nordeuropa und Nordasi.-n verbreiteten

Kasse, deren Hauptkenuzeicheii Lan^köpfigkeit, reichlicher dunkler Haar-

uud Bariwuchs und gelbliche oder bräunliche Hautfarbe gewesen sein dürften.

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die blonden langköptigcn Europäer nur

eine hellfarbige Spielart dieser Urrasse sind. Gegenwärtig sind die Paläasiaten

mit den europäischen und mongolischen Rassen grölUeiitcilfl so vermischt, dal!

dir Grundzüge nur noch schwer zu erkennen sind. Die reinsten Vertreter sind

noch die bärtigen Aino auf Jeso und Sachalin. Wie Biiltz nachgewiesen

h u. kehrt der Ainotypus bei vielt !i l>ur(»)):i( rn, hcftonders Russen ( Tolstoi I)

noch ganz kenntlich wieder. Die meisten Mordasiuten dürften aus Mischungen

der Taläasiaten mit mongolenähnlichcu Vidkeru entstanden sein; auch die

Japaner sind stark mit Aino gekreuzt. Selbst bei den Tibetanern und manchen
Slldostasiaten ist paläasiatischc Zumisehnng wahrscheinlich.

Die Ansieht mohreror Foneher, dalS die PuliiasUitea mit den langkQpflgea Negern
eines Ursprunirs w.iren und sicii erst unter dem EinfluB des Klimu llbweii^eild ontwickelt

hätten, uiuii voriiiutig Uahin|;estellt bleibtiQ.

'i. Die äthiopische Rn.sse.

In Nordafrika deuten zahlreiehe S|niren auf das Dasein einer lang-

köptigcn, rothrauuen Hasse mit duiikli in. krniism 1 laai wiichs. die man am
besten als die äthiopische liezeiehnet, du wohl die alten Äthiopier ver-
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14 Alte Rassen.

hältnisniälJig reine Vertreter dieser Rasse waren; noch heute sind die Nubier

als die besten Typen der äthiopischen Rasse zu betrachten. Viele Völker

sind aus der Mischung der Äthiopier mit andern Rassenelementen entstanden,

so die alten Ägypter, bei denen ein starker Zuschuß semitischen Blutes nicht

zu verkennen ist, die Berber, die Abessinier, viele nördliche Negerstämme,

wie die Monbuttu, Niam-Niam, Galla u. s. w. Wahrscheinlich war die Rasse

auch in den benachbarten Gebieten Asiens vertreten.

AI>1». 2. Wod.lah.

(Nacli Laiupert, Die Völker der Erde.)

3. Die Zwergrasse.

Nachdem in Afrika echte Zwergvölker aufgefunden worden sind, hat

sich gezeigt, dalJ Zwergrassen einst eine aullerordentliche Verbreitung gehabt

haben und sttdlenweise noch jetzt in Spuren nachweisbar sind. Ob es sich

hiebei um eine einzige Tnasse handelt oder ob man verschiedene zwerg-

hafte Rassen anzunehmen hat. ist noch unentschieden. Die afrikanischen

Zwerge zeigen als charakteristische Merkmale geringe Körpergrölle (Durch-

schnittswert rund 140 c///), gelbliehe bis bräunliche Hautfarbe, Langköpfig-

keit; die faltenreiche Haut und die Neigung zu lokaler Fettentwicklung
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(Fettsteiß, Steatopygie), die tieli bei den afirikanisoheD Boscbmilniiern

findet, seheint kein aUSgemeineg Merkmal in sein. KldawUeluig« Völker

außt rhalh Afrikas sind die Weddah auf Ceylon (s. Abb. 2), versohiedene

sttdindische Stämme, die Bewoliner der Andamannrn nnd einige Stimme auf

Malakka; anderwärts, wie bei den Negritos der Philippinen, h'r wciiigstcus

eine starke Zumischung der Zwergrasse anzunehmen. Prähistorische Funde

haben ferner nachgewiesen, daß auch in Europa eine Zwergrasse gelebt hat,

nnd die Ostasiaten, Chinesea wie Japaner, haben noch bestinuntere gesehichtliche

Überlieferungen ttber swerghafte Urbewohner. In diesen FftUen ist die Zwerg-

rasse unter den übrigen Bewohnern aufgegangen, nieht ohne zuweilen in

auffallender KleinwUchsigkeit einzelner Personen wie ganzer Volk^mppen
eine Spur ihres Daseins zn verraten.

(lerinfie Kürperhöhe iat Übrigens oft eine Folge mangelhafter Ernährung und kann

io nahruDgsannen Gebieten schließlich zu einem Kennzeichen der Bewohnerschaft werden,

ohne d«6 in diesem Falle an eine ZvmiBchnng der alten Zwergraaae sv denken wfre
(pathologische Zwcr^hafti^keitV Virchow betrachtete selbst die eigentlicbe Zweignaee
alB Kttmmerforni, bat darin jedoch starken Widerspruch gefunden.

IL Hauptrassea

A. HolllMIge oder taropaisch-WMliBlatltche Rattengnipps.

1. Allgemeines*

In Europa, Westasien und teilweise Mordafrika ist seit alter Zeit eine

Ornppe hellfarbiger Rassenty])en verbreitet, die alle im Laufe der Geschiehte

weit ttber ihre ursprünglichen Gebiete hinausgegriffen haben und f^lr die

sieli flcHhalb ein zus'amnienfassendrr ireo^^raphischer Ausdruck kaum mehr
tiaden läßt. Was diese Gruppe zu einer higheren Einheit verbindet, ist in

erster Linie die helle, weiße bis gelblich- oder bräunlichweiße Farbe der

Haut, die wohl auf die Anpassung der Rassen an ein kühleres Klima deutet

Man darf annehmen, daß diese Ansbleiebnng in der Eiszeit stattgefunden

hat Anch eine bedeutende Anlage zu höherer Kultnrentwioklmig ist den
hellfarbigen Rassen gemeinsam. In ihren sonstigen körpeilielien und -eistigen

Ei^^ensehaften sind .si«' da^ecren so bedeutend untersehicdeu, daß es durchaus

notwendij!^ ist. die (Irujipe der Hellfarbigen in mehrere eicrentliehe Kassen

zu zerlegen. Dies i^'cscliielit wohl am ungezwuii^-custi n nieht nach dem »Sciiema

Denikers, das zu unübersichtlich i««t, sondern iiaeh «lern Keanes, der in der

Hauptsache drei große, gut bestimmte Rassen unterseheidet, eine nordisehe

blonde« langkttpfige (Homo Enropaens), eine mittlere brttnette, kurzköpfige

:Homo Alpinus) und eine südliche brünette, langk5pfige (Homo Mcditerrancns);

dieser letzteren sehließen sich viele Westasiaten nnd Nordafrikaner unge-

zwungen an.

Gordische Hanptnsse.

Die typische Form der nordischen Kasse entspricht der Vorstellung,

die man sieh Ton den echten Germanen maeht: Hochgewachsene Menschen
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16 Moidiaelie nnd alpine Hanptnuise.

mit weißer Hanf, blondem Haar, blauen Augen und doüebokephaler Kopf*

bildong. Dieser Typus erscheint in der Tat am bäofigsten und reinsten in

den noi'1^j:ern)ani8chen Ländern, Schweden, Norwegen, England und Nord-

dentselilaiul. ist nh r kcint '^wcjrs auf diese beschränkt; seine Verbreitung

fällt naiueutlich duiThatis nicht mit dem germanischen Sprachircbiot zusammen;

der Brennpunkt seiner Uäuligkeit liegt in den Gestadeläiideru der Ostsee,

wo wir wohl auch die Urheimat der liasse zu suchen haben. Von hier ans

hat sie sich weithin Tcrbreltet, zum Teil wohl sehon in Torgescbichüicber Zeit:

die blonden Libyer in Nordafrik«, die blonden Amoriter in Palistina sind

alte Abzweigungen der nordischen Rasse. In Europa nimmt nach Süden hin

die Zahl der blonden L:ingk(>i)fe immer mehr ab. In N<trdnini;ind, Nord-

frankreieh und Deutüchlaud sind sie noch sehr häutig, aber \ereinzelt tiiulen

sieh Hbtnde selbst in Stidspanien. Sizilien und Griechenland. Die nordische

Kasse ist die kriegerischste, tatkräftigste der europäischen Rassen, dabei

geistig begabt und dnreh ungewOhnlieh reiches Gemtttsleben ausgezeichnet.

Wiederholt ist sie aus ihrer nordischen Heimat nach dem Süden rorgedmngen
nnd hat dessen Bewohner ethnisch beeinftuüt. Die Verbreitung der uischen

Sprachen, die im Gefolge der nordischen Rasse ja seihst bis Persien und

Indien gelangt sind, ist walirscheiniich diesen Wanderzttgen suzoscUreiben.

3. Alpine Hanptrasse.

Die alpine Basse führt ihren Namen deshalb, weil der Kern ihrer

Angehörigen im Alp^gebiet Uitteleuropas sitzt Diese Rasse ist im Gegen-

satz zur nordischen kurzkOplig, brttnett und von kleinerem Wüchse. Dem
runden, kurzen Schädel entspricht ein breites, rundliches Gesicht. Über die

Urheimat dieser Rasse, die auch im Kaukasus vorherrscht und der z. B. die

alten Bewohner Armeniens angehört zu haben scheinen, läiU sic h vorläufig wenig

Bestimmtes sagen, doch spricht vieles dafür, dall sie in vorgeschichtlicher

Zeit ans östlichen Wohnsitzen in Europa eingedrungen ist und sich nach und

nach bis auf die Britischen Inseln und nordwärts bis zur norwegischen Kttste

verbreitet hat. Sie scheint bei ihrer Einwaodernng eine höhm Kultur (die

Bronzekultnr) mitgebracht zu haben. An Kraft nnd kriegerischen Eigenschaften

ist sie freilieh auf die Daner der nordischen Rasse nicht gewachsen gewesen

und von dieser vielfach in entlegene und weniirer tViiehtbare Striche zurück-

gedrängt worden, besonders in die .\lj)cntäler, in denen sie deshalb nm ge-

schlossensten sitzt, .\uderstits hat sieh die nordische Kasse in ihren beständigen

Kämpfen und bei ihrer geringen Widerstandskraft gegen das südliche Klima
an Zahl oft sehr verringert und die alpine Rasse hat Gelegenheit gefhnden,

sich auf ihre Kosten auszubreiten. Ein großer Teil des deutschen, französi-

schen und russischen Volkes geluM heute der alpinen Kasse an oder ist aus

Krenzungen zwischen ihr und der nordischen hervorgegangen (vgl. Abb. 8).

4. MittellSndische llauptrasse.

Die mittelländische Kasse, deren typische Vertreter sich nm das Mittel-

meer gruppieren, ist im allgemeinen brUnett, langköptig nnd von mittlerem
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Mittelländische Hauptras^e. 17

oder kleinem Wachse. Ob die nordische Rasse nur eine hellfarbig gewordene

Spielart der mittelländischen ist und beide wieder nur veredelte Formen der

paliiasiatischen, muß dahingestellt bleiben. Typische Vertreter sind die SUd-

italiener, die Sardinier, ein Teil der Spanier, die heutigen Griechen u. s. w.

Abb. 3. Mäülchon aus Oborbayom.
(Nach Stratz, RaasenschOnheit des Weibes.)

In weiterem Sinne gohiiren der Ilas.se auch viele Nordatrikaner an, die jetzt

in der berberischen Misclirasse aufgezogen sind, und viele Westasiaten: die

Araber, die meisten der alten Bewohner Syriens, Kleinasiens und ein Teil

der Iranier.

Schurtx, VOIkerkiina«. 2
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B. Asiatisch-polynesische Rassengruppe.

1. Allgemeines.

Abgesehen von den Resten der Urrassen und einigen nigritisciien Bei-

mengungen ist das mittlere, östliche und südöstliche Asien von kurz- bis

mittelköpfigen, gelblich bis bräunlich geflirbten Rassen erfllllt, die sich in

zwei HauDtrassen gliedern lassen, die mongolische und die malaio-poljnesische.

Abb. 4. Kara-Kirgisen.

(Nach Laiupert, Die Völker der Erde.)

In einem großen Teile Asiens, besonders Sudchina, SUdjapan und Hinter-

indien sind die beiden Rassen gründlich miteinander gemischt. Vieles deutet

darauf hin, daß sie beide ursprtinglich nahe verwandt sind und sich erst

unter den EinliUssen ihrer Wohngebiete zu ihrer besonderen Eigenart ent-

wickelt haben.

2. Mongolische Hanptrasse.

Die mongolische Hauptrasse, nach einem erst spät in der Geschichte

auttretenden Volke genannt, besitzt in den Nomailenstämmen Hochasiens ihre

reinsten Vertreter. Kurzer Schädel, breites (jesicht mit der Mongolenfalte
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(Schiitzangen), stumpfer Nase und starken Backenknochen, schwarzes, straffes

Haar und gelbliche Hautfarbe sind die wichtigsten Kennzeichen ( s. Abb. 4). Ein

Teil der Rasse bat die ostasiatische Kultur geschaffen und erflllU jetzt, wohl
stark mit Urbowohnern gemischt, das chinesische Reicii; ein anderer Teil

hat sich zu typischen Nomaden entwickelt und infolge seiner Beweglichkeit

und Kriegslust weite Gebiete ethnisch beeinflußt. Auf diese Weise hat sich

Abb. 5. Karo-Battak.

(Nach Bronnor, Besuch bei den Kannibalen Sumatras.)

die mongolische Rasse nach Nordsibirien, Osteuropa, Westasicu und Indien

verbreitet und überall in der Völkermischung Spuren ihres Wesens hinter-

lassen (vgl. die finisch-ugrischc Mischrasse S. 24).

3. Malaio-polynesische Hauptrasse.

Die malaio-poljnesische Rasse unterscheidet sich von der mongolischen

weniger durch scharf ausgeprägte Kennzeichen, als dadurch, daß die mon-

golischen Wesenszüge bei ihr gemildert erscheinen. Der iSchtidcl ist meist
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brachykephal, nähert sich aber vielfach der Dolichokephalie, die Nase und

das Gesicht Uberhaupt sind weniger platt, neben dem vorwaltenden strafTen

Haar findet sich auch krauses und gelocktes, die Haarfarbe ist oft bräunlich,

die Hautfarbe schwankt zwischen fsist europäischer Helligkeit und dunklerem

Braun. Echte Vertreter der malaiischen Rasse sind gegenwärtig noch die

Battak im Innern Sumatras ( s. Abb. 5 > und die Dayak auf Borneo. Wie die

mongolische zu Lande so hat sich die malaiische Kasse zur See weithin

ausgebreitet und sich dabei mit andern Rassen gemischt. Sie hat nach

Osten hin Polynesien besiedelt und wahrscheinlich selbst die Küsten Nord-

westamerikas beeinflußt, nordwärts bis Japan, westwärts mindestens bis

Madagaskar ausgegriffen.

Die südlichen Teile der alten Welt werden von einer Gruppe dunkel-

farbiger Völker bewolmt, die durch eine Anzalil gemeinsamer Züge ver-

bunden sind: dunkelbraune bis schwilrzliche Farbe der Haut, wolliges oder

krau-ses Haar und Langkiipfigkeit sind ihnen allen eigen ( s, Abb. 6 und 7).

Man darf also alle diese ViViker zu einer Ilanptrasse vereinigen, die am besten

nach dem typischen Zweige, den Negern, benannt wird. Daneben bestehen

zwischen den einzehieu Gruppen alK'nlings bedeutende Unterschiede, die sich

aber wohl sämtlich durch Mischung mit fremden Rassen und durch dvn

KintluU der Wohngebiete erklären lassen. Es spricht vieles dafür, daß die

Abb. 6. Ketschwayo, K?5nig der Sulu.

(Nacb Heüwald, Nuturgeschichte der Menschen

C. Nigritische Hauptrasse.

1. AUgemeiues.
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Angehörigen der nigritischen Hauptrassc tatsächlich mehr oder weniger eng

miteinander verwandt sind. Ein bloDes Erzeugnis des Klimas ist die Über-

einstimmung der verschiedenen Gruppen nicht: In Amerika haben sich trotz

äijnlicher Naturbedingungen keine negerähnlichen Völker entwickelt.

2. Erster Zweig: Die Neger.

Die Neger, die in ihren typischen Formen durch Langköpfigkoit,

Prugnatliismus, stark entwickelte Lippen, schwarzes wolliges Haar und dunkle

Abb. 7. Jlainn von den Salomo-Inseln.

(Nach Lninpcrt, Diu Völker dor Erdo.)

Hautfarbe ausgezeichnet sind, bewohnen in ihrer Ilauptniahse den Erdteil

Afrika, vom Suden dor Sahara bis hinab zum Knpland. Durch Mischungen sind

zahlreiche Verschiedenheiten entstanden: Zwergvölker, Hottentotten, Atliioi)ier,

hellfarbige Berber, steiU'nwiise auch Araber und Europäer hal)en sich mit

den Negern gekreuzt, besonders im Sudan, der eine wahre Zone der Völker-

mischung ist. Die Neger ibier.'seits, die geringen Wandertrieb und noch

weniger Neigung zur Seefahrt besitzen, haben dadurch vielfach weitere Ver-

breitung gefunden, dali sie als Sklaven ausgeführt worden sind, so nach

Nordafrika und Amerika. Infolge ihrer Lebenskrail und Fruchtbarkeit haben
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sie in diesen Gebieten, ror ftllem im Sttden der Vereinigten Staaten,

anOerordentficb mnehrt (ygt biezn Abb. 6).

3. Zweiter Zweig: Die dunkeifarblgen Inder.

In ibrem Kerne nigritiBob sind die meisten der Urbewohner Indiens,

die DrawiduTtfllier, doch baben bier offenbar starlie Hiscbongen mit Ab-
krimmliDgen moDgoliscber und europäischer Hasse nnd langdanemde Knltor-

einflUsse die Kasse veredelt; auch eine Kreuzung mit Zwergstämmen ist

8t»'llein\(i8c wahrscbeinlicli Die Langköpfig-kcit und die dunkle Hautfarbe

luil)eii sich erhalten, da^'e^^cii ist das Gesicht Jin ist wiMiig negerühnlich, auch

das Haar oft lockig oder ttuhiieht. Die dunkeiturbigeu Inder sind einst bis

Nordindien und selbst bis Iran verbreitet gewesen.

4. Dritter Zweig: Indonesische nnd oseanlsehe ^igritier.

Der Zusammenhang zwischen den indischen und den molanesischen

Nigritiern ist einifrermanen durch die Ne^i ito ht rirc stellt, die sich auf

den Philippinen uud in «Spuren auch auf andern Suudums in erhalten haben.

Die melanesischen Nigritier oder Papna (s. Abb. 7) sind den Negern
sehr ähnlieb, obwohl vielfach dnrcb Mischung mit Malaio-Pol^mesiem ver-

ändert. Sie bewohnen Neuguinea und die melanesischen Inseln bis hinab

naeh Neukaledonien, sowie die Fidschiinseln. Wahrscheinlich waren früher

auch viele der polynesischen und mikronesichen Inseln von ihnen l)esic(lclt,

sowie Ncnseeland und die Chathaminscin: die jetzige niahiio-pulyuesiscbe

Bevölkerung zeigt Spuren der Misclinnji; iiiit den Nigritiern.

Alfred tiraudidier hält aua spracblicben GrUndeo auch die dimkel^bigeu Bc-

Volmer MadagaakuB tttt Papnas.

5. Vierter Zweig: Australier nnd Tasmanier.

Sttdwärts wandernd haben die Östlichen Nigritier auch das anstralische

Festlaad erAlllt nnd Tasmanien besetzt Später haben offenbar malaiische

Einwanderungen stattgefunden und die Anstralier zu einem Misehvolk ura-

geschaffen, das den niirrilischen Typus nur noch ausiiuliniswcise in seiner

Reinheit zei^rt. Ganz unhcciuHulJt von dieser Mischung scheinen dagegen die

jetzt ausgestorbenen Tasmanier geblieben zu sein, bei denen denn auch die

echt nigritisehen Zllge deutlich hervortraten. Iki den Australiern ist Lang-

kOptigkeit nnd dunkle Hantfarbe erhalten, dagegen ist das Haar nicht wollig

wie das der Papua, sondern kraus nnd mehr seidenartig.

0. Amerikanische Hauptrasse.

1. Selbstindlgkeit Amerikas.

Eine gcwisKe Äluilichkeit »ler amerikanisehtni lia^se mit der mongolischen

hat zu der Ansicht geführt, daß die Amerikaner nur ein Zweig der Mongolen

seien, der in verhältnismäßig neuer Zeit ttber die Beringsstraße nach Amerika
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gewandert wäre und allmählich den ganzen Kontinent besetzt hätte. Man
glaubte damit auch die merkwürdige Erscheinung erklären zu können, daß

die Bewohner Amerikas eine so auffallend einheitliche Rasse sind, ob-

wohl der Erdteil doch die verschiedensten klimatischen Gebiete umfaßt.

Neuerdings aber hat sich die Überzeugung immer mehr Bahn gebrochen,

daß die amerikanische Rasse seit sehr alter Zeit in ihren Wohngebieten

sitzt und von außen sehr wenig beeinflußt ist. Die in Amerika gefundenen

Reste prähistorischer Bewohner reichen mindestens so weit zurück wie die

Europas.

Es ergibt sich daraus die wichtige I^hre, daß es keineswegs das Klima und der

Wohoraam allein sind, die jene Spielarten des Menschengeschlechts entstehen lassen, die

Abb. 8. Dakota-Häuptling.

(Nach Ilellwald, Naturgeschichte des Menschen.)

wir Rasten nennen. Wir müßten sonst im Norden Amerikas eine hellfarbige, in den

Tropen eine dunkle Rasse Huden.

«

2. Kennzeichen der Rasse.

Die Hautfarbe der Amerikaner schwankt zwischen Lohgelb und Rötlich-

braun; etwas Rot ist anscheinend immer, wenn auch in sehr verschiedenem

Maße, zugemischt. Das Haar ist schwarz und straff, der Bartwuchs un-

bedeutend. Dem breiten Gesicht mit starken Backenknochen entspricht der

meist brachykephale oder mesokephale Schädel; Adlernasen sind häufig, doch

nicht allgemein (s. Abb. 8). Die Statur ist in der Regel mittelgroß und unter-

setzt, doch kommt sehr hoher Wuchs (Patagitnier) und sehr niedriger (Feuer-
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länder) Tor. Eiue Zerlegung der amerikaDkehen Hauptrasse in kleinere

UntenrMseB ist bis jetzt wenig gegluckt.

Eine Mischung der amenkariiselion lln^se m'ü Palüasiatrn dürften die Eekimo seiOi

TOD denen ein Zweig auch westlicb von der BeringsstraUe sitzt.

III. Mischrassen.

1. Finnisch-ugrische Mischrasse.

Im Norden Asiens und im Nordosten Europas bat sich aus d» r Miscliung

der mongolischen mit dor paläasiatiscben I^as^;«- ein neuer Typus ^^ebildet,

dffson Vertreter auch durch sprachliche Verwundtschaft verbunden sunl und

iu der Kegel als besondere Kasse, die finnisch-ugrische t^aueb ural-

altaische) sosammeDgefaßt werden. Die mongolischen Eenozeiefaen ttberwi^n
im allgemeinen, sind aber gemildert. Znr Völkenranderongszett bat sieh die

neue Kasse westwärts ausgebreitet und in den Magyaren einen lebenskräftigen

Zweig hinterlassen, der auch seine iSpracbe bewahrt hat; die Bulgaren

dagegen, die ebenfalls hieher preli'iren, baben sich stark mit Slaven gemischt

und eineu slavischen Dialekt augeuommen.

2. Berberische Mischrasse.

Aus den Kassenelenienten. die nach und nnfh Nordafrika besiedelt

baben. hat sich allmählich die Mischrasfje der lierber aus-rrbildet. Die

luiltellandische und die alpine Kasse sind an der Zusaniuieuüeizunfr ebenso

beteiligt wie die nordische, zu der die „blonden Libyer"* des Altertums

geh()rt haben mögen; dazu gesellen sieh äthiopische und selbst nigritische

Bestandteile. Noch in geschichtlicher Zeit ist die Mischung mannigfaltiger

geworden: die spanischen Mauren, die ihrerseits aus Berbern, Arabern und
Sildeuropilern gemischt waren, sind z. T. nach Afrika zurückgeströmt, nach*

dem schon vorher dir Araber dn«! Land lihersclnvemnit hatten. 8ebr ein-

heitlich ist der KussentN pus also aucii heute noch nicht: am besten zeigen ihn

noch die bergbewüliuen<ien Kabylen in Algerien und Marokko sowie die

Taareg in der westlichen Sahara. Die Hautfarbe ist etwas dunkler als die

der Siideuropäer, das Haar krauser; Blonde sind nicht sehen. Berberstämme

sind mehrfach weit nach Süden in das nigritische Gebiet Torgedruugen, so

hesonders die Fulhe (Fellata).

II. Anthropogeographie.

A. Das Wohngebiet

1. Di« Ökumene.

Das von Menschen bewobnte Laudgebiet der Erde nennt man die

Ökumene. Gegenwärtig umfaßt es den weitaus grüßten Teil der vorhan*

denen Landmasse; große, ganz unbewohnte Gebiete finden sich nur an den
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beiden Polen. Kleinere Unterbreehnngen» wie einzelne Teile der Hocbgebirge

and Wttsten, gibt es dagegen innerhalb der zasammenbängenden Öknmene
an vielen Stellen. Veränderangen in der Aasdehnnng des Wohnraumes kennen
zunäelist durch natürliche Vorgänge hervorgernfen oder d'>o]i angeregt

wprf^rn, indem z. II Inspln verschwinden und nene auftauchen. KUsten-

strcckeu sich heben oder sniken. Xocli stärker wirken Änderun^^en des

Klimas, wie die Abkühiuug der Eiszeit, die ganz Xordeuropa und Teile

Nordanerikas unbewohnbar machte; znm Ersatz waren damab die Wilsten

Asiens nnd Afrikas anseheinend wasserreicher und bewohnbarer als jetsi

Eine zweite Gruppe von Veränderungen wird durch die Tätigkeit des

Menschen selbst bewirkt, der menschenleere Striche neu besiedelt (z. B.

die Maskarenen) und zuweilen aus wirtschaftlichen oder wissensehnftlielu n

Gründen Siedelungen vortlhergehend oder dauernd in sehr ungastliche

Gegenden, z. B. die Polargebiete oder auf die Spitzen der Hochgebirge vor-

schiebt. Für die Entwicklung eines Volkes ist es von großer Bedeutung,

ob es im Innern der Öknmene wohnt, wo es zahlreichen Anregungen ans«

gesetzt ist, oder an ihren Grenzen; die RandrSlker der Öknmene sind

meist arm an Knltnr nnd gering an Zahl (Eskimo, Samojeden, Fenerlftnder,

Tasmanier).

2. Elnflnft des KUraas*

Innerhalb der Ökumene sind wieder klimatische Zonen zu unter-

scheiden, die auf ihre Bewohner von sehr merklichem EinflnO sind. Im allge-

meinen Iftßt sich sagen, daß die kräftigsten, knltnrföhigsten Menschen in den

gemäßigten Breiten wohnen. In den polaren Gebieten ist die Natur zu karg,

der Daseinskampf zu hart, als daß die Bewohner genttgend tlberschttssige

Kraft auf die Förderung der Kultur verwenden kiamten; in den Troj)en

befördert wieder der Meitlituni der Natur im WtcIu mit dem crschlalVeudeu

Klima zu sehr <He Trägheit. Der Bi wohuer der gcinänigten Striche ist da-

gegen zwar zur ausdauernden Arbeit gezwungen, vermag aber doch einen

großen Teil seiner auf diese Weise gestählten Kraft höheren Zielen zuzu-

wenden.

Im Laufe der Oeaehiehte iat die Kultanone der alten Welt im allgemeinen veiter

nach Norden >jerUckt; e« lilin^t du« niclit uiit kliiii:iti«rli<-ii Vfräiidermiprt'ii zusaiiitiien,

sondern ist die Fol^o ^eschictitUcber Ereigniftse, vor allem aber des Wachsens der Kultur,

die aueh weniger begünstigte Länder Ktir BlHte (^langen litfit. Neue Knltuntonen haben
«ich neuerding« in den gemäliigten (n*bit'tcn der südlichen lluU)kiigel zu bilden begonnen
(Chile, Arirt'titinien, das südliche Australitm. Neitsci lindt. Aber die Lnnduiasse ist hier

zu gering, ula daLI sie jeuiuls die liedeutiitig der uurdlichcn erlangen konnten.

d. Einfluß der Hoheiilai^e.

Die klimatischen Zonen würden als jrleiebmäHige Gürtel um die Erde

laufen, wenn nidit einerseits die warmen Meeresströrnnniren gewissi» (ic-

bietr )»es»»ndcrs th'i;iin,sii^tfn (^Nurdwestf-iiropa und -Amerika » und anderx-its die

UübeuuntcrsehitHie ihren EiuHuh aul das Klima äuliertcn. Hoehläuder liabeu

auch im tropischen Gebiete ein mehr gemiiihgtes Klima nnd sind infolge«

dessen beföhigt, die Wiege höher kultivierter Völker zn werden (Mexiko
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Peru). Die Gebirge sind wegen ihrer Unzogftnglichkeit oft Znfloebtsorte von

VOlkertrttmmem; in ilinen erwachsen aber auch, wenn die Naturyerbältnisse

nicht zn nngtinstig sind, kräftige und kriegerische Völker, die erobernd auf-

treten können v<rl. die gebirgsbewohiunden Ehimiter als Bcdriin^er der

BnbyUmicr, die Sc'liw<'izcr mit ihren italienischen UntertanenlUudcru) oder

weni^^steiis. ihre Kigeuart und Uuabhäugigkeit tapfer behaupten (Tiroler,

KaukaüusvUlker, Abossinier). Die Bewohner der Tiefebenen bilden sicii da-

gegen leieht m beweglichen nnd nieht weniger kriegerischen Komftden um
(Araber, Hunnen, Mongolen, Skythen). In der Ebene Terschmelzen die Volker

leicht miteinandt r und es entstehen große Staaten, während die Gebirgs-

bewohner zur Kleinstaaterei neigen (Thüringen, die Kantone der Schweis,

Andorra, S. Marino).

4. Einfluß der Nähe des Meeres.

Die Nähe des Meeres beeinflniit die Völker in sehr verschiedener

Weise, je nach der Natur und Lage der Ktlsten. Eine hafenarnie, schlecht

zugängliche KUste, die vielleiclit tibcrdies auf ein wenig Vielehtes Meer

biuausblickt, ist oft von sehr kuituiaruieu .Stauiuieu bewohnt, die höchstens

den Betchtum der See an Fischen nnd Muscheln ausbeuten, aber sich nicht

2U wirklichen Seefahrern entwickeln. Viele Nordostasiaten, die FeuerOtnder,

die Südafrikaner und überhaupt die meisten kilstenbewohnenden Neger ge»

hören hielier; von ähnlichen Völkern durften die Kuchenabfallhaufen (Kjökkm-
möddinger der nor(leiir<tpUischen KUsten herrühren. Anderwärts dniroiren

haben sich in j^ilnstigeii Gebieten seekund i^^e Viilker herausf;(d»ildet, die als

Händler, {Seeräuber und Kolonisatoren ihre Kultur und ihr Vuikstun» weithin

verbreitet haben i Phönizier, HoUünder). Inselbewohner sind besonders zu

dieser Entwicklung geneigt (Malaien, Engländer), ebenso die auf Halbinseln

wohnenden Volker (Griechen, SkandinaTier). Zuweilen entstehen auf kleinen

Inseln blühende llandelsstaaten, die ihren Einfluß Uber nähere und fernere

Küstenländer ausdehnen (Venedig, Khodus, Orniuz». Anderseits beobachtet

man auf {rritHeren Inseln oft die auffallende Er^^eheinung. daß nur die KUsten

von hriherer Kultur berührt und von Kolnnii n seeknndifrfr Völker besetzt

sind, während im Innern oder an den \erktlir8ariiieii Käntiern nocii UUere,

in der Kultur zurückgebliebene Volksstämme hausen (Kelten in Schottland

nnd Wales, Battak im Innern Sumatras, Negrito anf den Philippinen, Oe-

birgsstämme Pormosas).

5. Der geographische Uorizont.

Von der Beweglichkeit, den Verkehrsbeziehnngen nnd der Koltnrhöhe

hängt auch der geographische Horizont und das t:> samte Weltbild eines

Volkes ab. Bei kleinen, von feindlichen Horden umgebenen Naturvölkern

ist dieser Horizont oü außerordentlich eng; erweitert er «ich aber, so ge-

schieht das meist nur einseitiir nach l>estifnniten Hielituii;:en. hesoiulers; nach

solchen, wo sich ein Haüdel^M•rkehr entwickelt, während nach andern

Seiten hin der Blick sehr beschrilnkt ist. Noch bei den Enlturrölkern der

alten Welt war von einer GleichmftOigkeit des geographischen Horiionts
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keine Rede; erst in der Nenzeit ist die Erdoberfl&ehe in der Hauptsache

erforscht und ein zutreffendes Welthild gewonnen worden. So lange der

geographische Horizont noeh eng nnd nnbestimmt ist, wird er gern durch

mythische Eritndnngcn erweitert und ergänzt, die dann bald von aUem
woiteron Vordringen abgeschreckt haben, bald gerade der Anlaß zn Forschnngs-

reisen gewesen sind.

Bpsonflcrs fler Gedanke, daß an der Statte de» Sonnenunterganges ein glUcklicheft

Geisteriaiul lüge, hat bei deu Polynesiern ktihne Seefahrten veranlaßt, spielt aber auch in der

Torgetchichte der Enldeeknng Amerikas eine KoUe. I>a8 sagenhafte Land des christlichen

Eriprieaters Johannes war mit ein Hauptziel ' r ]M>rtii;;if,Hi>*eli('n EntdeekiiTig^sfahrtcn nach

IndieD. Anderseits haben die Sagen vom Leln ruiuer u. dgl. lange die Eutdeckungsfahrteu

im iilta'dlidic& Polarmeere gehemmt.

B. Wachötiuii und Bewegimgeii der Völker.

1. Henseli and Beden.

Der Vermehrnng des .MciiscIumi siiul fr»'\visse natürliche Grenzen
gesetzt: Wücbst die Mcuseln uÄahl eines Volkes so, ilaß die Nulirung^mcnge, die

der Heimatboden gewährt, nicht mehr genügt, dann wird Mangel eintreten nnd

ein Teil des Volkes zn Grande gehen. Ein Land, das solche Vorgänge im

größten Haßstabe zeigt, ht Vorderindien: Hier genügt die Nahrungsmenge

nur in guten Krntcjahren für die Volkszahl, und die Folge sind periodisch

wiederkehrende Hungersnöte, denen die Mcimchen zu Millionen erHegen.

Ähnliche ZustUnde scheinen sich in einem Teile Hußlaiids cinziilMirjrern.

Seit jeher haben die Mensehen versucht dieses Verhäuguis zu vermeiden.

Es kanu dies einerseits dadurch geschehen, daü man die Vermehrung in

Sehranken h&lt, indem man z. B. die überzähligen Kinder gleich naeh der

Geburt beseitigt; anf vielen Inseln Polynesiens, die nur eine beschränkte

Menschenzahl ernähren ki'tnnen, ist der Kindesmord zur feststehenden Sitte

geworden. Das beständige Kriegführen der meisten Naturvölker wirkt, wenn
auch in der Ke^el nnl>ewulU, in »lemselben .Sinne. In diesen Fullen hat die

Furcht vor Übervölkerung und Hnnsrersnot keinen kulturforilernden Einfluß.

Ganz anders entwickelt sich ein Volk, wenn es nicht versucht, der Ver-

mehrung Einhalt zu tun, sondern alle Kraft und allen Scharftinn aufwendet,

neue Nahrnngsqnellen zu erschUeOen. Es kann dies dnreh Verbessemng

der Wirtschaft, also bessere Ausnutzung des Bodens und der natflrlichen Hilfs*

quellen geschehen, wodurch sich das Volk fester mit dem Hoden verbindet;

es kann aber anderseits «^crnde durch Erliiiliunir der Bewc-rlielikeit Hat p:p-

sehatVt werden: Haubfahrtrn, ^landelszüire. Ividoiiis.itiou und eiifili -Ii Aus-

wanderung naeh günstigeren Wohngebieten verse hallen dem \oike eine

breitere Grundlage des Daseins.

8. Festere Verbindung mit dem Boden.

Die kulturarmen Stämme, die nur ilie freiwilligen Gainn dir Natur

ausnützen, sind am wenigsten fest an den Boden gebunden. Meist sind sie

gezwungen, ihr Nahrangsgebiet beständig zn durchwandern, sie kOnnen
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daher auch keine festen AnsiedlangeD begründen: eine Vermehrung der

Volkasahl und damit auch der kriegerischen Kraft Uber eine gewisse eng-

gezofrcne Grenze hinaus ist fttr sie ohne Änderung der Wirtschaftsweise nicht

möglich. Erst der Anbau von Feldfrtlchten und die Zneht von Hjuis-

tieren gestatten eine bessere Ausntltzung: des I^odens und damit eine auHer-

ordentliche Yulksuiebrunp:. Die steigende Kultur nähert aber auch die ver-

schiedenen Völker einander und läßt regelmäßige Handelsbeziehungen
entstehen; so kann es kommen, daß ein Yolki dessen Boden Terhältnismilfiig

geringe Nahmngsqnellen bietet, seinen Hanptnnterhalt dadurch gewinnt, daß

es gewerbliche Erzeugnisse im Überfluß herstellt und gegen Nahrangsmittel

eintauscht (England*. Auch als bloße Handelsvermittlcr können ganze

Völker ihr Dasein fristen, wie viele afrikniiische KUstenstämmc, die sich

das Monopol des Zwischenhandels mit dem Binnenland gesichert haben.

8* Wanderangen.

Schon der Handelsverkehr kann als eine Abart der Wandemngen
gelten, dnrch die ein Volk sein Nahmngsgebiet erweitert: Ohne Bewegung
on Menschen und Gütern ist der Handel undenkbar, mag er sich nun als

kleinlicher Zwischenhandel von Stamm zu Stamm oder als großzügiger^

Karawanenverkehr cntwiekeln. Oft <reht (b r Handel aus einer weniger

friedliehen Art von WandernnL--* !! bers or, ;ius Kaubt'ab rten: Man nimmt
die (Ulf er, die der eisrene linden nicht erzeugt, mit (iesvalt andern weg.

Kaub- und Handelsfabrteu wieder sind oft die ersten Schritte zur Koloni-

sation, zur Verpflanzung ganzer Volksteile auf neuen Boden (Phönizier,

Angelsachsen, Normannen). Hiebei findet meist eine Mischung mit den

älteren Ikwohnern des Kolonisationsgebietes statt Seltener setzen sieh

ganze Völker in Bewegung, um neue Wohnsitze zu gewinnen (Ostgermanen

zur Zeit der Völkerwanderung). Weiter ist auch ein Einsebieben von Ein-

wanderern in den Verband anderer \'ölker niiVjrlieh, olme ilal! eine wirk-

liche Mischung in größerem Malistal)u stattlaude i.Juden, Armenier, Zigeuner)

und endlich sind die unfreiwilligen Wanderungen von Kriegsgefangenen,

Sklaven und Verbannten zu nennen (Juden nach Babylonien, Keger naeh

Amerika, Polen naeh Sibirien). Die Bew^lichkeit der Völker ist sebr ver-

sohieden. Leicht wandern die unsteten Völker und die Nomaden, die be-

sonders zu Raubzügen neigen (Hunnen, Mongolen, Avareu. Araber^; see-

kundige Völker haben immer die (Gründung von Kolonien angestrebt (Griechen,

Engländer). Die Aekerteiuer entfsebließen sieli srliw( rer mm Ortswechsel.

2sebcu den Wanderungen, die zu dauernder Ansiciiluiig lUhreu. bind auch

jene andern nicht zu vergessen, die nur vorttbergehend Angehörige eines

Volkes mit dem eines andern in' Berfihrung bringen, so die einfachen

Handels- oder Vergntigungsreisen, namentlich aber die Wanderungen von

Arbeitern, die nach einer gewissen Zeit mit ihren Gewinn in die Heimat
zurllekkehren i Cbinesen in Kalifornien tmd Australien. polnis(die Saelisen-

^;in::rr in Drutseldand, Neger in den atriknniselien tSoltlniinen •. Für die

Kuilur sind diese Hin- und Herbcweguugen von großer Bedeutung.
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4. Die Wanderstrafien der Erde.

T)w Wanderungen der Menschen, die 8eit uraltrn Zeiten Btattfinden,

haben mit Vorliebe gewisse Straßen eingeschlagen und iieweguuirshindernisse

umgangen. Wo ein lockendes Ziel den WanderzUgen winkte, hat mau iniuier

anch in abgescblosaene Gebiete an der günstigsten Stelle einsvdringen ge-

wallt : Indien ist trotz seiner GebirgswftUe immer wieder durch den Vaü yon
Kabnl angegriffen worden, die osteoropäiscben Steppenbewohner haben stets

Ton neuem die Pforte von Derbent benatzt, am Uber den Wall des Kau-

kasas nach den alten westasi «tischen Kulturländern vorzudringen. Die

Nomaden haben im übrigen auf ihren Raub- und Wanderztigen stets die

ebenen Steppengebiete bevorzugt, auf denen sie Weide für ihre Herden

fanden; daher die wiederholten Züge der Uuuuen, Avareu, Mongolen, Türken

und Magyaren ttber die weatasiatisehe und ostenropüische Steppe bis naeh

Ungarn nnd ttber Iran nach Kleinasien ond die Wandemngen nigritischer

und Sthiopischer Nomadensiftmme längs des ganzen steppenhaften Ostrandes

von Afrika. Die Wanderstraßen durch die eigentlieben Wüsten sind durch

die Lage der Oasen mehr oder weniger bestimmt. Das Meer ist früh ein

Vermittler des Wanderverkehrs, zunächst allerdings bei der geringen See-

tüchtigkeit der Schiffe nur in beschränkter Weise: Das Mittelmeer war

läugst eine vielbefahrene Straße, als der Atlantische Ozean kaum an seinem

Nordostrande AnfiLnge des Verkehrs sah. Vielfach haben Inselketten der

Wanderung ihre Bahn gewiesen (Einwaxklerung der Kariben nach den kleinen

Antillen, der malaiischen Rasse nach Mikronesien und Polynesien). Manche
Landstrielie sind durch die immer wiederholten Einwanderungen und Durch-

züge fremder, oft wenig kultivierter Völker nach und nach in ihrer Ge-

sittung und Volkszahl zurUckgegangeu, wie der größte Teil Westasieus; andere

haben infolge der geographischen Geschlossenheit ihrer Liage immer wieder

die Einwanderer nüt den früheren Bewohnern zn einem einheitlichen Volke

verschmelzen lassen (Englandi Frankreichi China).

6. Knltnnonen.

Man darf es ab dne unzweifelhafte Tatsaehe betrachten, daß keine

Wanderung und Mischung der Volker ohne EinUnß auf die Kultur der davon
berührten Teile der Menschheit bleibt. Umgekehrt kann man also schließen,

daß auffallende Ähnlichkeiten im Kulturbesitz auch auf geschichtliche oder

vorgeschichtliche Vorgilnge, auf Wanderungen und Bertihrungen hindeuten:

Es gibt Kulturzouen, aus denen man Hingst vergessene geschiehtliebc

Ereignisse enträtseln kann. Besonders die Verbreitung der Sprachen und
Sprachfamilieu ist in diesem Sinne hOctist lehrreich; daß die arischen

Sprachen jetzt ein so weites Gebiet beherrschen, ist zweifellos auf Wande-
rungen zurttckzuftlhren, von denen ein Teil noch in historischer Zeit statt-

gefunden hat (Besiedlung Amerikas uud Australiens). Die Ausbreitung der

mongolischen Sprachen in Asien, der Bantusprachen in Afrika läßt auf ähn-

liche Vorgänge schließen. Tu derselben Weise kümieu Gcsellschafts- und

Wirtschaftsformen, relicinsc Ansehanungcn, Geräte, Waffen. Haushau, Orna-

mentik u. w. alte Vülkerbeziehungeu uachweiseu hellen; die vergleicheudo
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VOlkerkiinde wird so ein wichtigee HUfsmittel der GeBcbichtsforflchang,

das gerade dann am ntttzlichsten wird, weau aUe nnmittellMreii Oberliefe-

roDgen fehlen.

Freilich ist es nur mit Vorsicht zu verwenden, tltmn einorsoits sind manrho Kiiltnr-

^ttter wohl an verschiedenen Punkten der Erde selbständig gefunden worden (die Be-

feitnng der Brome z. B. in Wettatien und traabhimgii^ davon in Amerika) nnd andere

Beits braucht eine Kulturzone nicht unmittelbar durch große Völkerwanderungen zu ent-

stehen, sondern die Kftmtnis der Kulturgüter kann ^ich auch allinJihlich und ohne ;:^rol!e

Verschiebungen und Mischungen von Volk xu Volk verbreiten, und zwar um so besser,

je litther die Kultur nnd der Yerkelir bereits entwickelt aind CVerlweftiuig ftinaUaiadier

Moden, englischer Spiele n. dgl. Uber die ganze enropliich beeinflnfite Knltnrwelt).

C. Politische Geognipliie.

1. Der Staat.

Indem sich ein Volk organisiert nnd ein Bewußtsein seiner Freiheit

gewinnt (zur Nation wird^ bildet es einen Staat. Zum BegrilT des Staates

aber gehört neben dem Volke nmurtrennlicb das Stück des BrdbodenS} das

dieses Volk bewohnt: .. W<Min wir von einem Staat*' r»^<?en. meinen wir,

gerade wie bei einer Stadt oder einem Weg, immer i in Stück Menschheit

und ein menschliches Werk und zugleich ein Stück Erdboden** (F. Katzel ).

Ein Volk olmc Landbesitz kann keinen Staat bilden (Juden, Zigeuner).

Deshalb ist es mOglieh nnd nOtig, den Staat zngleieb als ein gesellschaft-

liches Gebilde nnd einen geographischen Begriff zn betrachten. In diesem

letzteren l^nne sind hier einige Oharakterzttge zn nennen.

8. Oi^fte mid Waehstimi der Staaten.

Die Macht eines Staates hängt nicht ausschließlich von seiner Größe

9hf sondern vor allem von seiner Lage, der Ganat des Bodens nnd des

Klimas nnd der Dichtigkeit und Kraft seiner Bevölkerung. Großen, aber

dUnnbeTÖlkerten nnd durch Verkehrsmittel wenig aufgeschlossenen Staaten

Wkt es sehr schwer, ihre Macht an den entscheidenden Punkten zusammen-

zufassen t RuHland zur Zeit des Kritirknegcs): sie sind freilich auch nicht

leicht zu bisio|;en, da die Grr>);e des 1!;miiies dvr Vertt-idigimg zu Hilfe

kommt I Ilulilaud zur Zeit Napoleons, Bureiistaatcu i. Kleinere, irnt bevölkerte

und organisierte Staaten können mit ihrer gesammelten Kruft oft zahlreiche

.Stärkere Gegner im Schach halten, erliegen aber auch gelegentlich om so

grilndlicber (PrenOen unter Friedrich dem Großen und 1806). Jeder Staat

ist im Innern ans kleineren Besitztümern Einzelner zusammengesetzt, soweit

nicht Teile des Landes als unmittelbares Staatseigentum gelten. Indem er

sieh kleinere Staaten und Besit/nniren angliedert und mit ihnen ver^ehniilzt,

wächst ein Staat. Je v(dlkoiiiincuer diese Vi rschmelzuni:: ist, (iesto fi-ster

ist das GefUge des Staates ^^ Frankreich), je weniger sie zu viuar Lmheit

der Nation gefUbrt hat, desto leichter tritt Verfall ein. übergroße, durch

Eroberung entstandene Staaten werden immer wieder in kleinere, geographisch

gnt begrenzte nnd ethnisch einheitliche Staaten zerfallen; es ist dies das
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Schicksal aller Weltreiche, vom persischen bis zum mongolischen, gewesen.

Die verbesserten Verkehrsmittel der Nenzeit verstärken die Einheitüebkeit

«oflgedehnter dtuten anBerordentüoh (siblrisehe and transkaakasisohe Bahn,

Pazifikbabnen).

3. Die GTonieii.

Die BeflfUtanjr und «las Wesen der Greuzen haben sich im Laufe

der KultureßUvickluug sehr geändert. Zunächst gelten die Grenzen vor-

wiegend als der Teil des Staatsgebietes, der an das Wohngebiet feind-

licher oder doch iweifelhalter Naehbarn grenzt Man meidet sie deshalb im
allgemeinen \(n\ beiden Seiten nnd legt nieht gern Siedelungeii in ihrer

onmittelbaren Nähe an. So entsteht leicht ein unbewohnter, herrenloser

Gr*'nzsaum, eine Grenzödo oder ein Grenzwald, wie deren noch in p:esehi( ht-

ücher Zeit im nördlichen Eurojm viele vorhanden waren. Höhmen war fast

auf allen Seiten von einem breiten Grenzwald umgeben; daraus, daß dieser

Wald nachträglich in der Hauptsache von deutschen Kolonisten besiedelt

wurde, erklärt sich snm Teil die eigentomliche Anordnong der Nationalir

täten in Eobmen. Wo die Grenzen schärfer bestimmt waren, schützte man
sie gern durch Wall nnd Graben (Römer

; die nissische Westgrouze trigt

noch heute diesen Charakter. Bei steigender Kultur wird die Grenze immer
mehr zum „peripherischen Or^an" ( Ratzel), d, Ii sir ist der Teil des Staates,

durch den alier Verkehr mit der Außenwelt statttiudet un«l dessen Bewohner

deshalb auch am meisten von den Nachbarstaaten beeinflußt werden. Immer-

bin sind aach dann klare, leicht erkennbare Grenzen wünschenswerter als

solche, die etwa mitten durch eine dichtbevölkerte, wohl gar von einem

gleichspracbigen Volke bewohnte Ebene lanfenf wie die mssisch-preoßische

nnd die russisch-galizisdie Grenze. Die ix ste Grenze ist immer das Meer,

da sie einfaeh und entsi liieden ist und doch zugleich die .Viiffirabe. den

Verkehr zn verrnittcln, in der ausgezeichnet.'^ten Weise erfüllt; gute (ireazen

sind üucli Geliir^'^kiimme, schlechte dagegen im-ist die FÜisfe nnd Strieme,

da die Bewohner eines Fiußtales trotz des trennenden Watsserlaufes in engen

Beziehungen zneinander zu stehen pflegen (Vogesengrenze fllr Dentschland

vorteilhafter als die Rheingrenze). Das Streben nach einer guten nnd ge-

sicherten Grenze liegt vielen Krie-ren und politischen Reibungen zu Grunde

(RußlandsVorgehen in Mittelasien, Englands in Nordwestindien und Afghanistan).

Der Besitz natürlicher guter Grenzen, wie er besonders Inselstaaten eigen

ist y^England, Japan), ist ein außerordcutiiuUer Vorteil.

4, Gleichgewicht der Staaten.

Jeder Staat vrird von seinen Nachbarn beeinflnOt nnd sacht sieh ihnen

gegenüber ins G leidige wicht zu setzen, indem er sich entweder kleinere

Staaten einverleibt oder durch Bündnisse den nötigen Rückhalt schätz. Das
„europUische Gleirhp^cwicht" oder ..europäische Konzert ", die Kntstehung

des Dreiblindes und Zweibundeä zei^'en diese Vurgäuge sehr deutlich. Die

Vergrößerung Preußens 186ü wurde von Frankreich mit der Forderung be-

antwortet, daß nan anob sein Gebiet vergröB^ werden mttßte; ebenso lieB
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rieh Frankreich Air die Einigung Italiens dnrch Abtretungen entichidigen.

Ans dem Streben nach Gleichgewioht erklArt sieb aneh die Teiinng Polens.

Ein Staat, der nirgends an das freie Meer grenzt, wird stets von seinen

Nachbarn abhängig sein, daher das Streben aller Binnenstaaten nach dem
Meere (Rußland). Die Verbindung mit der See p:estattet cb aufh kloiiv^n

Staaten, dnrch Kolonienbildunf? und reichen Handeiserwerb sicli mit l iicini-

lich viel gröOeren Staaten ins Gleichgcwicbt zn setzen (Niederlande, Vi ucdig,

Qenna). Ein Binnenstaat steht noch aui besten da, wenn er au mehrere,

politisch uneinige Nachbarstaaten grenst und durch seine Lage und Boden«

besehafienheit gegen Angriffe leidlieh geschlitzt ist (Schweiz).' Die Eifersneht

der Großmächte verbargt noch am besten das Dasein kleiner Staaten (Lage

Belgiens und Luxemburgs zwischen Frankreich und Deutschland, der Schweis

zwischen vier Großmächten).

III. SpraclienkttiMl6.

A. Wesen und üisprong der Sprache.

1« Lantspradhe und Geberdensprache»

Aüe hoher entwickelten Sprachen der Menscbhdt sind Lantsprächen,
die mit Hilfe der Sprachwerkzeuge herrorgebracht werden. Neben ihnen

finden sich ttberall Geberdensprachen, die bei manchen Naturvölkern

(Australiern, nordamerikanischen Indianern) und auch stellenweise bei Kultur-

völkern (Neapolitanern) sehr nmfano^reich und ausdrucksvoll sind. Auch

Lautsprachen, die nicht durch die Sprachwerkzeuge des menschlichen Körpers

hervorgebracht werden, sind vorhanden (Trommelsprachen in Kamerun and

Sitdamerika, militärische Signale). Überall aber sind die Lautsprachen die

wichtigsten Verstindignngsmittel, die bei steigender Knltnr immer mehr
ausgebildet, bereichert und verfeinert werden. Die Geberdensprache, die bei

primitiven Völkern oft als Ergänzung der Lautsprache zu dienen hat, ver-

kllmmert dap f,'»''i und ist bei uns im allgemeinen nur noch in wenigen

herkömmlichen liewc^un^iMi erhalten i
Kopfnicken und -sehUttelu, Acliscl-

zucken, Winken u. dgl.). Nur als Verstiiudiguugamittel der Taubstummen

ist sie mit Bewußtsein weiter entwickelt worden.

i. Wesen der Lantsprache.

Die Sprache' baut sich aus einer Anxald von Lauten auf, die zu

Wörtern vereinigt werden; aus den Wörtern bilden sich nach den Regeln

der Grammatik die Sätze, die einen Gedanken, eine Emptindung u. s. w.

ausdrücken. In diesen allgemeinen Grundztigen stimmen alle Sprachen

tiberein, im einzelnen aber zeisren sie n.ich allt n (Itci rkichtunircn bideutendc

Verschiedenhoiten. Schon der Liiuthcstand ist nicht überall diTsi'lho: Das

englische th tVlilt im Deutsehen, das (icutscho cli im EiiarHsf^hen; die Schnalz-

laute der Hottentotten und Huscluaiiuner isiud von keinem audirn Volke

zur Wortbildung verwendet worden. Bedeutsamer ond für die vergleichende
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Vttlkerkande wichtiger sind die Venchiedenheiten und Ähnlichkeiten der

Wörter und der ihnen zu Gmode liegenden Sprachwiirzeln hei den einzelnen

Vi!>lkprn. Am auffallendsten sind aber die Untersclnedi' im Satzban oder

der Grammatik. Sie sind vorwirp:end den Versuchen 7,11 Grunde gelegt

'\ in{(ni, die Menschheit naeh sprachlichen Gesichtspunkten in irrrtHere Gruppen

zu leiien, und zwar deshalb, weil der gramuiatiscbe Bau der Sprache ihr

inzerBtOrhareter Wesenszug ist WOrter können dagegen ohne Schwierigkeit

»neh um den fernststehenden Sprachen entlehnt werden (vgl. nnaer j^Ädmiral*',

„Alcheniic** aus dem Arabischen, ^tätowieren" ans polynesischen Sprachen

n. s. w.). Dadurch wird freilich die Untersuchuug des Wortbestaudes einer

Sprache fllr die G<'sehiehte des Volkes sehr wichtig, indem sie die Sparen

alter Völkemiiscbungen und -beziehuugcn erkennen lällt.

Eine andere Einteilnn-i;: der Sprachen wird durch die Kulturhöhe bedingt: Sprachen

der eigentlichen Natnrvülker sind nicht nur überhaupt anu an Ausdrücken {m gibt z. B.

neiit nur wenige ZaMwSrter), sondere vor allem am an Beseietroungea abstrakter

Begriffe; von den Kultursprachen gilt das Gegenteil. Übrigens hat jedes Volk gewisse,

seinem Charakter enuprecliende Ausdrilcke, die kaum in andere Sprachen au tlbersetsen

sind (Conifort, Toamtu'e, Gemüt.)

3. Ursprung der i!iprache.

Über den Ursprung der Sprache können selbstverständlich nur Hypo-
thesen angestellt werden, da der Vorgang in weiter Vergangenheit liegt

nnd gegenwärtig neoe Sprachen nur dnrch UmbildoDg oder Verschmelzung

schon vorliandener entstehen. Im allgemeinen neigt man jetzt der Ansicht

zu. dal! die Sj>ruchantlinge unbeabsichtigte und mehr oder weniger uube-

wulit ausgesiolieiie Laute waren: Ivellexlaute, wie wir sie jetzt noch bei

Scliieck, Erstaunen, plötzlicher Freude u. dgi. hören lassen, und Bcgleit-

lante, die besonders bei Bewegungen (Tanz, Arbeit, Kampf) mit herror-

gebracht wurden. Aneh die bloße Freude am geselligen Zusammensein
macht sich oft in Lauten (GeseUsehaftslärni) Luft. Aus derartigen Lanten

haben sich schon bei v ielen Tieren Anflinj^e einer Spra( he entwickelt, indem

die Töne mit Absicht nnd Uewiilitsein wiederholt w'erden: Schreckeusschreie

werden so zu Warnunirsruten. Freudenschreie zu Lockrnfen. Der Mensch

hat diese Ausätze dadurch wciti r fortgci>ildet, dalJ die Töne oder Tongruppen

fttr ihn gleichbedeutend mit ganzen Begriffen wurden; ein beim Kampfe mit

Vorliehe ausgestoßener Laut konnte je nach dem TonfaU zum Kampfe reisen,

herausfordern oder vor dem Kampfe warnen; er konnte aber auch allmählich

den Sinn von Kampf, kämpfen, Feind, vielleicht auch von töten, Waffe,

Blut u. dgl. annehmen. Geringe Äiidernngen <ler Aussprache mochten dann

die verschiedenen l*)edentnn;:en daui rnd \ oneinander sondern. Wenn zuerst

die Rufe einen «ranzen Satz \ertratt n einen l»iti-, Befehls-, \ erlintsgntz u. s. w,),

bildeten sich nach und uacii wirkliche Worter, die sich nun l>eiiebig zu-

sammensetzen ließen. Eine nicht unbetiüchtliche 2^hl von WOrtem ist auch

ans der Nachahmung von Naturlauten entstanden (vgL Kuckuck, quietschen,

knattern, brummen), aber ftir die weitaus meisten kommt dieser Ursprung

nicht in Betracht.

Sobvrts. Vellnrkaadt. 8
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Wenn einpraeits der Wunsch des Menschen, "K-h verständlich zu machen, dio

Sprache ge«cb«ffen hat, so ist doch anderseits die höhere geistige Entwicklung erst mit

Hilfe der Spraebe roOglich gewesen; bdde sind ndt- nnd dareheinander gewaehsen.

GegenwSrtig denken wir nioht mehr, wie wohl die meisten hühcren Tiere, durch die

Aneinanderreihung' von Erinnernn»:8bildern, sondern %vir sprechen gewiMennaßen innerlich.

Spruche und Denken sind jetzt untrennbar verbunden.

4. Spracliennmbildung.

Jede Sprache ist das Ergebnis des Gesellschaftslebens; der einzelne

Mensch hat keinen Grund soine Gedanken durch Laute zu ituUerii. Da Mim

ahor Jede Gesellschaft beständig wechselt, indem die einzelnen Mitglieder

altern und sterben, während neue nachwachsen, so sind auch alle Wesens-

zttge des Gesellflcbaftolebeiis beständigen Umbildangen unterworfen. Das
gilt von der Sprache gans besonders. Man kann sagen, daß sich eine

Sprache am so leichter nmbildet, je ärmer ihr Wortschatz und je einfacher

ihre Grammatik ist; die Kultursprachen erhalten noch besonders durch die

sehriftliclie Festlegung ^rolk' Dauorhiiflii^keit, bleiben uiier auch im Laufe

der Jahrhunderte nicht unverändert. Wie rasch sich dagegen bei Natur-

völkern zuweilen die Sprachen umbilden, ist oft beobachtet worden: wenn
sich ein Stamm teilt, verstehen die Angehörigen der beiden Teile sich oft

sehon nach einem Mensdienalter kaum mehr. Nidit selten sind willkttrliche

JLndernngen; besonders bftnfig Ist der Gebranch, WOrter ganz abzuschaffen,

die in den Namen Verstorbener vorkommen, und an deren Stelle neue Wörter

EU bilden. Noch stärker ist die Wirkung persönlicher Eigentümlichkeiten
auf den Spraelij,'ebraaeh: Naehlässigkeiten oder Sonderbarkeiten der Ans-

sprache werden unhewulit oder bewuHt nachgeahmt, selbst das Lallen der

Kinderspracbe bleibt zuwt ilen nieht olinc Einflnl!. Anch der Sinn vieler

Wörter bleibt nicht derselbe. Auf diese Weise bildet sich selbst ohne Eiu-

wirkung von außen her die Sprache beständig uul Anch bei den Kultur-

völkern gibt es Sprachmoden, die manche Wörter bis zum Übermaß bevor-

zugen, andere veralten und verschwinden lassen; ferner ändert sich die Be-

deutung vieler Wörter oder es werden durch leichte Veränderungen neue

aus ihnen ;rebildet (schlecht, schlicht). Lautliche Umstimmnnfren einer

gan/>eii Sprache kommen ebenfalls vor; das groliartiirste Beispiel ist die

germanische LautverBchiebung. Je nachdem die Umbildung die Laute oder

den Sinn eines Wortes erfallt, spricht man von Lautwandel oder Bedeutungs-

wandel. Am wenigsten rasch ändert rieh der grammatische Bau der Spraeben.

6. Ordnung der Spraeken In Gruppen.

Um einen I lierblick über die Mi'n>;('liheit v<un spracliliehen Stand-

punkte zu p'winnen, ist es nJitig, die Spraelien seH>st nach ihrem grammati-

schen Bau und ihrem W ort>ehatz in Gruppen zu ordnen. Leider muß man
bicbci immer noch aut ältere Versuche zurückgehen, da in neuerer Zeit

diese Probleme auffallend vernachlässigt worden sind, nachdem die Ober-

schätzung des sprachenvergleichendcn Zweiges der Völkerkunde vielfach

einer zu großen Gleichgältigkeit Platz gemacht bat Ein Teil dieser Gleich-
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g:1iltigkeit rilhrt von der richtigen Erkenntnis her, daß alles Gruppieren der

Sprachen etwas KUnstliehes hat nnd infolgedessen, sobald es mehr geio

soll als ein Mittel xnni Zwecke der Übersicht, ein falsches Bild der Ent-

wicklung gibt. In Wirklichkeit „mtlssen wir eigentlich so viele Sprachen

unterscheiden als es Individuen gibt" (H. Paul). Wenn wir diese Individual-

sprachen zu Gruppen zusninnienfassen und aus diesen kleineren Oiuppen

größere bilden, iüutt immer ein gut Teil Willkür mit unter, da du nattlr-

liehen Grenzen zwischen den Dialekten und Sprachen meist nicht Keharl

sind. Bei den Kultnrrtflkern hat der Zwang der Schriftsprache und der

politischen Einigung doch nnr ftnOerlich schSrfere Grenzen geschaiTen. So
erscheinen a. B. Frankreich nnd Spanien als swei einheitliche, nach außen

bin geschlossene Sprachgebiete; in Wahrheit aber sprechen Katalonier und
Valenciaiier eine Spraehf, die sie eng mit dem Südfranzosen verbindet, der

galizische Dialekt nähert sich detn Portup^iesischen, viele norditalienisrhe

Dialekte wieder stehen dem Franzüsisclien nahe u. s, w,, so daß tlherail

die politische Abgrenzung den sprachlichen Verhältnissen widerspricht. Die

dentsehe Sprache ist im Korden durch die niederdentschen Dialekte mit dem
Niederländischen wie mit den skandinavischen Sprachen eng verbanden,

während die Schriftsprache die politischen Grenzen hier nicht ttbersehreitet.

Im Süden ist dage^^en die Schriftsprache Uber die Reiohsgrenzen hinaus in

den deutschen Gebieten (Jsterreiclis nnd der S«!nveiz in Ocbrancli: durch

sie werden /. B. ein Mecklenburger und ein Appenzeller, die sich mit Hilfe

ihrer Dialekte gar nicht verständigen könnten, als Volksgenossen verbunden.

In ähnlicher Weise muß in China die Mandarinensprache die Einheitlichkeit

des dialektisch aerspaltenen chinesischen Volkstnms aufrecht erhalten. Diese

Einheitssprachen tftnschen, wie gesagt, Uber die Versehwommenheit der wirk-

lichen Sprachgrenzen nur zu leicht hinweg. Bei alledem ist doch ein

Aufsuchen der Sprachähnlicbkeitcn ni^tig und nützlich, so lange es nicht zu

starrem Seheniatisuius führt, denn diese Ähnlichkeiten sind in der Regel ein

Anzi'icheu der Blutsverwandtschaft oder doch enirercn Berührung der Völker

in älterer Zeit, mit andern Worten der Kultur v erwandtschail.

B. Sprache uud Volk.

1. Volk als sprachliche (jnippe.

Die {rroHe Bedentuni; der Sprache für die Völkerkunde heriilit darauf,

daß sie das wiclitigste Mitti 1 und Werkzeug des gesellKchat'tlii h»;u Zusammen-
baltes ist. Nichts bringt die Menschen enger zusammen, als die Gemein-

schaft der Sprache, nichts sondert sie schärfer nnd hindert den Verkehr

gründlicher, als Sprachenverschiedenheit Eine sprachlich geeinte größere

Mensehengruppe pflegt man ein Volk zu nennen. AUer^ngs beruht der

Begriff des Volkes nicht ausschließlich auf sprachlicher Gemeinschaft, da
auch KassenVerwandtschaft nnd sreographische Lap m\t lierllcksirhf i?t sein

wollen; aber die Spracheiu ( r\v;indt'<eh:ift ist doch das Entscheidende und

lälit Kassen- und Uitt>ver.schieiUulicittMi, lalls sie nicht zu grell hervortreten,

leicht Ubersehen. Ist ein Volk auch politisch eine Eiuheit, so nennt man
8*
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es KstioD; zoweileD bilden allerdings aueh Brnehteile venchiedener Völker

eine Nation (Schweiz, Belgien). Will ein Volk sich Teile aus andern

angliedern, so socht es immer zunäclist seiner Spraclie zum Siege zu ver-

helfen, weil diuiiit die stärkste pescllscliaftliehc Verbindung hergestellt ist;

Ausdrücke wie gcriii;ini8ioren, russitizieren bedeuten nicht in erster Linie

Änderuiij; der Rasse durch Zumischung germanischen oder russischen Blutes,

sondern Ausbreitung der deutschen oder russischen Sprache, der dann die

Hentellung eines engeren Knltnrverbandes angezwnngen folgt.

Der Umstand, daß die BegrifTe Volk and Rasse nicht «uammenftUlen, ftthrt in

Gebieten, wo Kämpfe um die Vorherrschaft verschiedener Sprachen stattflnden, zu sehr

merkwürdigen Erppbnisscn. In Österreich kann es r. V>. vorkomtuen, daß ein typischer

Vertreter der aordischcn liiiSi^e ab kideuscliulllicluT Anhänger dos tschechischen Volks-

taniB einem Deutschen entgegentritt, der seinem ganzen ÄuUem nach zur alpinen oder

auch zur niittollüii chcn Ra».se •gehört. Wie selli>t in fr('*»chichtlicher Zeit hestäiidi^ mit

der Sprache das Volkstum verändert worden ist, lassen die vielen deutschen l^iamen auf

alariseher. die aUvisdien auf dentselier Seite ericennen. Nnr wo die Untenehiede der

Baase stark hervortreten und noch durch religiUse und sonstige Eigenheiten verschärft

werden, gentlpt die Sprachgemeinschaft nicht, um die Volksgemeinschaft herzustellen;

die deutbch sprechenden Juden in Polen kann man z. B. nicht ohne weiters zum deutschen

Volke rechnen» die hottindiach apreehenden Eingeborenen Südafrikas nicht ra den Nieder-

lündern.

2* BedentiiDg der Sprache Ar das Tolkstnm.

In den Verschiebungen der Spraciigrenzen ond in den Sprach-

kämpfen spielt sieh ein wichtiger Tefl der Mensebheitsentwieklung ab: Zwei in

ihrer Art berechtigte Aosehanongen stehen sieh dabei gegentlber. Einerseits kann

ein Volk seine Sprache nicht hoch genog schätzen: in ihr hat es sein innres

Leben und seine ganze Eigenart niedergelegt, und indem es diese Eigenart

znjrleicli mit der Sprache pflc irt, erfüllt es auch eine proße Aufgabe im

Kultiiiltbeii der Menschheit; nicht di<' rule Gleichmacherei ist es ja, die die

Kultur vcnwiirts bringt, sondern dahin Im zu streben, dall jeder einzelne

Mensch wie jedes Volk seine besten Eigeuschaften entwickelt und durch sie

andere bereichert und anregt In diesem Sinne hat aaeh die Pflege der

Dialekte einer großen Sprachgrnppe ihren guten Sinn, indem sie die Eigen-

art der kleineren Gruppen, ans denen sich die grnlie %usamniensei/.t. besser

hervortreten läßt. Anderseits aber sind die bedeutenden Vorteile nicht zu

verkennen, rlie aus der Hildung groH4T sprachlicher Verliiinde und der Be-

s^'itiirmiL' der kleinen iSpracli- nnd \'tilks;;riippen hervoiirclH n. Wenn jeder

Diukkl iüich zur besonderen Spradie au^waehsen will, luul» H'hlielHich eine

Sprachzersplitterung entstehen, die für die Kultur nicht mehr von Vorteil

ist. Die großen Ideen des Kulturlebens verbreiten sieh immer dort am
raschesten, wirken dort am fruchtbarsten, wo große Volksmassen durch

gleiche Sprache verlunnlen sind, während sie dort, wo auf kleinem Räume
zahlreiche Sprachen ihr Sonderdaseiu behaupten, nur langsam eindringen

können. Ein bedenfendes Werk der Wissensehnft oder Dichtung, das in

engiisclier, fran7ösis.elier oder detitselicr Sjuaclje i ischeint, hat sofort einen

gewaltigen \\ iikuutrskreis; erschiene es dagegen etwa in tinniseher, dänisciier

oder serbischer Sprache, so wUrde es erst durch Übersetzungen den wich-

tigsten Kulturvölkern zugänglich gemacht werden mttssen, um einen starken
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ßinflaß ttben zu können. Ein kleines Volk mit eigener Sprache wird immer
ein Dasein wie anf einer einsamen Insel fUhren niMl niclit leieht den
rechten Standpunkt zwischen dumpfer Kleinlichkeit und Selbstüberschätzung

ünden. So ist die libermäÜigje Spr.-ichzersplitternng, wie sie auf der Balkan-

halbinsel und teilweise in Österreich-Ungarn herrscht, der Teilnahme der

Villker am großen Kaiturfortsohritt ebensoweiiig förderlich wie der politi-

schen Kraft.

iL Eiiiflui^ der geographischen YerhäLtnisse.

Wie die Völkerwandernngen dnrch die geographischen Verhiltnisse
beeinilnOt werden, so amch die Verbreitung der Sprachen, die ja immer
mittelbar oder anmittelbar durch Wanderungen der Völker und persönlichen

dauernden Verkehr zu stände kommt. Tu ebenen Gebieten, die ohne starke

Verkehrshindernisse sind, breiton Sprachen ungehemmt aus; da diese

Sprachen dann wieder leicht iu einzelne Dialekte zerfallen, .so er^rehen sich

große Gebiete stammverwandter Sprachen, wie der mongolisch-türkischen

in Hochasien, der mral-altalsGhen in Kordwestasien und Osteuropa, der

Bantnsprachen in Hittelafrika. Eine Rasse, der die Eigenart ihres Wohn*
gebietes nnd ihrer Geschiehte starke erobernde Kräfte verleiht, kann sahi-

reichen Vi^lkern eine von ihr ausgehende Sprache oder Sprachengruppe auf-

zwingen; in dieser Weise haben .^ich im Gefidjje von Bruchteilen der nordischen

Rasse die iirisehen findogermaniselicn Sprachen Uber fast ganz Europa inid

bis Indien und Iran verbreitet. Auch 11 andelsvölker machen, wenigstens im

Gebiete primitiver Sprachzersplitteruug, durch ihre Wanderungen leicht ihre

Sprache snm aUgemeinen geMshMUiehen Verstftndigungsinittel, bis sie die

ttbrigen ganz rerdrftngt; in dieser Weise hat sich die Sprache der Hanssa

im westlichen Sudan Uber einen weiten Bezirk ausgedehnt. Endlich kann
die Natur eines Landes die Bewolmer zur politischen Einheit fahren nnd
damit der Spraehe des Volksteiies. der die ereistig^e Leitung Ubernimmt, 7,nm

Sie^p verhelfen (Sieg des Nordlranzüsischen Uber die Laiigue d'oe). ( ht-r-

hanpt wird das Eutsteheii einer Schriftsprache immer den Dialekt in den

Vordergrund stellen, destieu Vertreter gerade an der Spitze der geistigen

Bewegung stehen; die von Mitteldeutschland ausgehende Reformation machte

einen mitteldeutschen Dialekt zur Schriftsprache und druckte das Nieder*

deutsche zum Range einer bloßen Volksmundart herab. Nur in den Nieder-

landen, die geographisch und politisch ein Sonderdascin ftthrten, wurde ein

niederdeutscher Dialekt zur Scliriftsprache erhoben.

Hochgebirge sind vrio in anfhnijinlouM'^elK'r und politi-i In r sn auch in spr-iohlichcr

Beaüebung dio Orte, wo eicli Volkpre.^t«^ und -splitter am leichtesten erhalten ; die Unzahl

on Sprachen im Kankatut, die Reste romanischer Dialekte in den Alpen, das Baskisehe

in (kti I'yrcniicu, Ans Berborische im Atlat5 Bv\i\ Iic^otidcrti VM/.iclitifiid. Ahnliche Er-

acUeiDUDgcQ zci|{cn die Bewohner des Libanon und die des Pamir in Zentralaaien.

4. Werden nnd Vergelten der Spraeken.

In allen Sprachen tindet ein bestiindiires Absterben und Erneuern
statt; au Lebende gebunden zeigt die .Spraehe auch alle Erscheinungen des

Lehens. Auf diese Weise ist immer die Möglichkeit gegeben, daß sich aus
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einer Sprache heraos ganz selbttSadig neue Dialekte bilden, die wieder

ihre eigene Entwicklung nehmen und zuletzt einander sehr unähnlich werden

kJinnen (die Tochtersprachen des Lateinischen). Selbst einzelne Berufe «xlrr

bestimmte ^'olk'^L'•nlppen schaffen t^ich diireh Anwendung: von Farhansdrticken

besondere Iduiuie, die Anßenstelit m]. u uieht ohne weitc-rvs verständlich sind

(JagerKpracliu, das Koiwelseh der üauoer, das Pariser Argot), Aber auch

aus der Mischung verschiedener Sprachen kann unter dem Einfloß

politischer Einheit eine nene Sprache hervorgehen, wie das Englische he«

sonders deutlich zeigt; der Grandcharakter der Sprache ist germanisch, aber

eine große Zahl lateinischer nnd französischer Wörter hat den ursprünglichen

niederdeutschen Wortschatz durchsetzt. Wo starke Kultureinfltlsse wirken,

kann eine Sprache anch ohne eigentliche Völkermischung durch libermäüige

Aufnahme von Fremdwörtern ihr Wesen iimleni; das Deutsche hat mehrmals

vor dieser Gefahr gestanden (EinfluU des Lateinischen und Französischen).

Sehr merkwUrdig ist das Entstehen von Verkehrssprachen, die sich meist

dort bilden, wo zahlreiche verschiedemq^rachige Menschen in beständige Be-

rührung treten. Zuweilen ttbernimmt eine wirkliche Sprache einfach die

Vermittlung (Italienisch in der Levante); in kulturarmen Ländern aber ent>

steht, meist in Aiilehnunfr an sohon vorhandene Sprachen, ein eigenes Idiom mit

möglichst einluehcr Grammatik und einem oft wüst zusammengewürfelten Wort-

schatz fLinp-ua fnmeu im Orient, Pidtrin Knf^^lisch in Uütasien, Taki-Taki m
Surinam, das sogcuauute Malaiische m indouesicn). — Diesem Entstehen neuer

Sprachen steht die künstliche Erhaltung veralteter gegenüber. So hat in

Europa das Latein bis nahe znr Gegenwart als eine den Gelehrten allgemein

verständliche Sprache eine wichtige Kulturaufgabe ertllllt, nachdem es im

übrigen längst seine Lebenskraft verloren hatte. In ähnlicher Weise ist in

Indien das Sanskrit, im alten Hnhylonien das Sumerische als Kirchen- und

Geiehrtenspraehe festgehalten worden; bei den Juden wird ebenso das He-

bräische gegenwärtig nur noch künstlich lebendig erhalten, im täglichen

Leben aber nicht mehr gebraucht.

C. Einteilung der Menschlieit nacli der Sprache.

1. Zweck der Einteilnng.

Lange Zeit hat mau Sprachen Verwandtschaft und Hassenver-
waudtschaft kaum voneinander untcrschiedeu und infoigedeshcn der sprach-

lichen Gruppierung eine Wichtigkeit beigelegt, die ihr nicht zukommt. Noch das

Rassensjstem F. MflUere gebt neben der einseitigen Berücksichtigung einiger

anthropologischer Merkmale von sprachlichen Gesichtspunkten aus (vgl. S. 11).

Neuerdings hat man immer mehr erkannt, daß die Sprache dem Menschen

nicht fest anhaftet wie seine Haut, sundern einem Kleide ähnlich ist, das

unter Umständen leicht mit einem andern vertanfclit wird. Namentlich

primitive Völker wechseln ihr<' Sprache oft sehr ra>eh und vergessen dann

ihr ursprüngliches Idiom ganx und gar. Wenn tieuuoch die sprachlichen

Gruppen dem Einblick in das Wesen nnd Werden der Menschheit forderlich

sind, so hat das zwei Ursachen: Einmal wird die Sprache eines Volkes
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niemals anf ein anderes ttbertra^n, ohne daß wenigstens in muffigem Grade

dabei eine Blvtmischnng stattfindet, und ' anderseits ist die Sprachgemein-

sehaft immer mit einer gewissen Kaitnrgemeinschaft gleichbedeutend. So

gpiegelt sich in der Verteilung drr Sprachgi Uppen zweifellos ein bedeut-

sames, wenn aach nicht immer leicht zu lösendes Kapitel der Menschheits-

geschichte.

2. Qebiehtspuukte der Anorduuug.

Seit langem ist es gebrftoehlieh, bei der Einteilnng der Spraclien in

umfassende Hanptgrnppen Torwiegend die Syntax, erst in zweiter Linie alter

den Schatz an gemeinsamen Sprachwurzeln zu bertlcksichtigcn. Im all-

gemeinen ist das aut li zwcckmüUig. da die Übertragung von S^pracbwurzeln

viel leichter stattliiulet als die des f,'rainmatiselu'n Baues, so daü die Ge-

meinsamkeit des letzteren auf engere und uit^prUngiichere Verwandtschaft

schließen läßt. Man unterscheidet von diesem Standpunkte ans die ein-

silbigen (isolierenden) Sprachen, die nur ans einsilbigen Wurzeln bestehen

und höchstens sehwadie Anfilnge einer syntaktischen Abwandhuig neigen,

ferner die einrrrloibenden (polysynthetischen), die alle Satzteile tunlichst

in ein einziges Wort zusammenziehen (im Deutschen ist ähnliches annHhernd

möglieli. z. B. BahnUliersehreitiingspolizeiverbot statt ^die Polizei verliietet,

die Bahn zu liberschreitcn" . Hoher entwickelt 8iu<i die agglutinierenden
(anleimenden) Sprachen, bei denen Wurzel und syntaktischer Zusatz noch

mehr oder weniger uuTermittelt aneinander gefügt wefden; man kann faiebei

wieder, je nachdem der Znsatz Tor oder hinter die Wurzel gestellt wird,

Präfix- und Snffixsprachen unterscheiden. Als Flexionsprachen endlich

bezeichnet man solche, bei denen Wurzeln und Suffixe oder Präfixe zu neuen

Wörtern verschmelzen, m daß die Wörter abgewandelt tfektiert) werden

Tgehc, gehst, geht, gegangen u.dgl.). Diese Art der Einteilung bleibt innner

noch die verwendbarste, obwohl auch sie nur mit Vorbehalt als Grundlage

weitergehender Schlüsse benutzt werden darf.

3. AnieriknuiMche iSprachgmppe.

Vom Standpunkte der eben dargestellten Einleitung aus bilden die

amer i k an i sehen Sprachen eine gcmeinpanie Gruppe und bestätigen da-

durch auch uiittell>ar die große Selbständigkeit der anierikanisrben Rasse: I)ie

Sprachen der amerikanisciien Urbewohner gehören sänitiicli zu den einver-

leibenden. Diesem einheitlichen Grundznge entspricht dagegen, soweit das

bis jetzt festzustellen ist, kein nennenswerter gemeinsamer Schatz an Wort-

wnrzeln. Das läßt darauf schließen, daß wir in den heutigen SprachzustAnden

das Ergebnis einer sehr langen Entwicklung vor uns haben: Unmöglich
kann in yerhältnismäÜig neuer Zeit eine von Asien kommende Völkerwelle ganz
Amerika erftlUt haben, wie das eine ältere Anschauung zu beweisen ver-

sucht hat. Aus den \ erA\ an<lts( hatt< u der einzelnen aiuerikanisehen Spraelien

untereinander können wir dagegen auf waldreiche Wanderungen kieinercn

Umfange s schließen; So gehören die Azteken Mexikos sprachUeh zu nörd-

liehen Stllmmen, sind also offenbar von Norden her in Mexiko eingewandert,

Digitized by Google



40 Ordnuug der Meuscbheit »ach hpruchliL-ueu Gruppen.

und io Südamerika lassen sieb Ursprung nnd Wandersitge der karibisehen

V(Uker ans spracblieben Verwandtoebafiten nocb einigermaßen ersebließen.

4. Asiatlsehe Sprachgrappen.

In Asien sind drei grolie Sprachgruppen zu unterscheiden: Die chine-

siscli-liinteriüdische, die aus einsilbigen Sprachen bestellt, die ural-

altaiscbe oder tnrktatariscbe mit agglutinierenden Sprachen nnd die

semitiscbe, die eine Anzabl von Flexionsspraeben nmfaßt. Der Zttsammen-

bang zwischen den cbinesiseben nnd den binterindiscben Dialekten ist nicbt

so eng, daß er Rtlekschlftssc auf die geschichtlieben Vorgänge gestattet, die

dieser Erseheinnni: zu Grunde Heeren. Viel enger anch im Wortschatz ver-

bunden sind die ural-alttiisehen Sprachen, die den ü-nißten Teil Hoch- und
Nordasiens erftilleu und aut h nach Europa übergreifen i Türken, Magyaren,
1- luuen). Die semitische Spracbgruppe bat sich wiederholt Uber einzelne Teile

Afrikas rerbreitet; so ist namentlieb Nordafrika grOßtenteik arabisiert worden.

Aber sebon die filteren nordafrikaniscben oder bamitiseben Spracben (alt-

ügyptisch, berberiscb, äthiopiseh n. s. w.) sind mit dem Semitischen ver-

wandt; in diesem Sinne kann man von einer großen semitiseh-bamiti-
sehen !<prnrhp:rnppe reden. Kleinere asiatische Sprach2r''npppn sind noeh

die I)ru\ idasprachcn im siidliehcn Vorderindion und die ncfrdosfa '^i ati-

scheu Spraehen an iler ßerinirsstraße. Aneli die Spraehen des ifrniiit ii

Teiles der Kaukasusvölker werden meist zu einer eigenen Gruppe zu-

sammengefaßt

5. Afrikauische Sprachen.

Ein großer Teil Afrika«! wird beherrfseht von einer eng znsanimen-

gehiirenden Gruppe von l*rätixspra(dien. den Bantus})r;( « Ihmi, in deren

Verbreitung wir die Spur laiii^daiiernder Vblkerverschiebungrn und -inisebnnjren

erkennen künnen. Sie erfüllen etwa vom 5. Grade nördlicher lireite an

den ganzen Sttden Afrikas mit Ansnabme des Südwestens^ wo die an Scbnals-

lavten reieben Spracben der Hottentotten nnd Bnsebmänner verbreitet sind.

Die ttbrigen Negerspracben im Sudan lassen sich nicht zn einer einheitlichen

Gruppe zusammenfassen. Im Norden herrschten, wie erwähnt, die dem
Semitischen urverwandten hamitipeben Sjira< lien. die jetzt durch das Arabis( he

teilweise verdrängt sind. Auf Madagaskar giud malaio-polyuesiscbe Dialekte

verbreitet,

6. Xndonesisehe und ozeanische Sprachen.

Ganz Indonesien, Polynesien nnd Melanesien ist das Gebiet der malaio*

polynesischen Sprachen, die sich dnrch gemeinsame syntaktische Z1%e (Be*

vonnignng der Reduplikation nnd der Präfixe) auszeichnen und eine Zwiseben*
sttdlnn«r zwischen den isolierenden und agglntiniermden Sprachen einnehmen.

Auch di«' \ ri hreitung diesL-r Spraehen lUlit weitircheude Schlüsse auf vor-

geschichtliche Pjreignisse zu. Ihnen gcgentlh( r sti lirn .tIs besondere Gruppen
die Sprachen der Australier und Tasuiauier; die biimtlich zu den Suffix-

spraehen geboren.

Dlgitized by Google



Eurupaieohe Sprachen. Die Schrift. 41

7. Enropäiäche Hprachen.

In Kuropa hat eine Gruppe von eng verwandten Flexion-sspraehen, die

man als die arischen oder indogermanischen bczeiehnet, fast alle andern

vernichtet oder beiseite j^esühoben, Wulirscheiiilich sind Wandernn^eu von

Angehörigen der nordischen Kasse die Hauptursaehe dieser Verbreitung. Im
Gefolge solcher Wanderzttge sind arische Sprachen auch nach Iran nud
Vorderindien gelangt, wo sie noch heute vorherrschen. In Europa haben sich

allmählich drei Hanptzweige entwickelt, der germanische, der romanische
und der lettoslavischc; alle drei sind durch Wanderungen und Koloni-

sationen in neuerer Zeit weitbin verVueitet worden und haben die Sprachen-

verhältnisse großer Gebiete 'i' r Erde gründlich lungestJiltet (irerninnische

Sprachen in Nordamerika. Australien und Südafrika, ronuinischc in Mittel-

und SUdauK-rika, slaviscbe in Sibirien). Das Griechiscbe und Aibanesi^che

gehören ebenfalls znr arischen Gruppe. — Ein isolierter Best Slterer europäi-

scher Sprachen ist das Baskische.

D. Die Sclirift

1. Schritt und Sprache.

Schrift und Sprache stehen in engem Zusammenhang und ertränzen

einander: Was die Laatsprache fllr das Ohr. da*« ist die Schritt für das

Auge. Von der Geherdensprache, die Ja eltenfails für das Aii;^e beHtiniuit

ist, unterscheidet sich die Schrift vor allem durcii ihre Dauer. Dadurch

aber gewinnt sie eine nnermeßliche Bedeutung ftlr die Kultur der Mensch-

heit: Während Gedanken, die in der Lautspracbe ausgesprochen werden,

nur so lange lebendig bleiben, als sie im GecUlchtnis der Menschen haften,

lassen sich durch die Schrift Gedanken gewissermaßen aufspeichern und
auch nach lanirer Verjresspnlieit zn neuem Leben erwecken ( vgl. die wieder

aufgefundenen Schritten des klassischen Altertums). So besitzen die Vidk«T.

die eine höber entwickelte Selirift haben, «landt zugleich ein kltnstlit lu s

Gedächtnis und einen außerurdeutlicli erweiterten zeitlichen Horizont. iMau

darf sagen, daß die Schrift das sicherste Kennseioben höherer Kultur ist

S. Uraprnng der Schrift; Bildersehrift

Wenn aneh die Schritt mit der Sprache eng verwandt ift. so ist sie

doch nicht tinlach aus «lieser hervorgegangen, sondern hat einen durchaus

selbständigen Ursprung. Die Bilderschrift, die unbedingt die älteste Form
der Schrift ist, entsteht unmittelbar aus der Nachahmung natOrlicher Gegen*

stände und bat mit den Lantgruppen, die sprachlich diese Gegenstände be-

seichnen, zuniu h.st gar nichts zu tun. Die einfache Bilderschrift ist deshalb

auch ftlr Jcd< n h shar. gleichgültig, welche Sprache er spricht, sobald er

Uberhaupt die Bilder richtig erkennt. Aber freilich ist die reine Hildersehrilt.

die ja nur k<»nkrete Dinixe oder allenfalls' historische Beirebenheiten (s. die

Abb. 9; darzustellen \crmug, keiner hohen Entwicklung fähig; auch wenn
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man durch bestimmte Zeichen, verbindende Linien n. dgL die Beziehungen

der abgebildeten Personen oder Gegenstände zueinander anszndrticken sucht,

kommt man tlber uubeholfeno Versuche selten liinaus: Die Schrift verliert

ihre unmittelbare Verftändliehki'it uud \virtl doch kein vollkommenes Ver-

stiindigungsmittel. Das Höchste, was auf diesem Wege zu erlangen ist,

haben vielleicht die Azteken im alten Mexiko erreicht.

Abb. 9. Zcii'linung eines nnrdameriknnischcn Tndianen.

(Nach FrobeoiuB, FlegeUahre der MeoBchheitJ

3. KnoU^nsclirifty Kerbhölzer.

Aneb ein anderer, mehrfach versuchter Weg hat za keinen souderliob

branolibaren Erfolgen geftlhrt. Es liegt au sich nahe, statt der mühsam zu

kritzelnden oder zu malenden Bilder einlache Zeichen zu verwenden, denen

man dann eine bestimmte Bedeutung beilegt. Besonders Knoten als Merk-

zeichen sind recht beliebt (selbst bei uns als Knoten im Taschentuch}. Aus

ihnen hat sieh stellenweise (Peru, Altohina) eine Knotenscbrift entwickelt,

die sieh aber im allgemeinen mehr für Bcnreehnnngen, Steuertabellen vl dgL
empfahl als ftir die Mitteilung von Gedanken und Empfindungen. Dasselbe

gilt von den Kerbhölzern, die hie und da zu großer Bedeutung als Ge-

dächtnishilfe gelangt sind: Zahl und Inhalt der eingeschnittenen Zeichen

blieb notwendig sehr bescliriinkt. Kiuen Versuch anderer Art bildet die im

Orient beliebte Blumensprache; auch die Perlen- oder Wanipunschrift
nordamerikanischer Indianer (s. die Abbildung S. 78) gehört hieher.

4. Sehrift als Dienerin der Lantspraelie.

Einen hölu ren Aufschwung vermochte die Schrift erst zu nehmen, als

sie sich enger mit der Sprache verband: Die Aufgabe, neben der hoch

entwiekelten Lautspraehe eine ebenso hoeh entwiekelte, aber dabei ganz

selbstündige Sohriftsprache zu sehaffisn, war eben zu sehwer und mußte

aufgegeben werden; die Sehrift wurde zur bescheidenen Dienerin der Laut>

spräche. Der Umschwung wurde dadaroh herbeigeführt, daß man allmählich
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jedes Bild mit einer bestimmten Lautgruppe identifizierte. Wenn man z. B.

das Bild eines Pferdes znnflchst beliebig Pferd, Roß, Ganl, imhre, Klepper

anssprecben konnte, so bedeutete es jetzt nnr Pferd. Dann aber konnte

man bereits mit einem Wortzeichen ancb ein anderes gleiclilautendes Wort
bezeichnen, das einen p-anz andern Sinn hatte: Das Bild eines Strickes, das

Tiin ans^cesprochen wurde konnte auch den Tau bedeuten, das Bild eines

Bandes auch das Impertekt des Zeitwortes binden, band. Auf dieser Ent-

wicklungsstufe ist im wesentlichen die chinesische Schritt stehen ge-

blieben, die man als eine abgekOrzte Bildersebrift nnd sngleieh, da ja die

Sprache einsilbig ist, als eine SUbensehiift bezeichnen kann. Hit der

Hildereehrift teilt sie noch den Yorzng, daß man sie erlernen kann, ohne

die chinesische Sprache zu verstehen: Japaner nnd Hinterindier, die sich

der chinesischen Schriftzeichen bedienen, kennen sieh schriftlieh mit Chinesen

verständigten, aueh wenn sie mttndlieh dazu gar nicht im stände sind. Das
chinesiselie V«.lk. UesBcn verschiedene Dialekte auUerordentlieh voneinander

abweichen, besitzt in meiner Schrift das wahre Palladium des geistigen und

politischen Znsammenhaltes. Anderseits ist die obinesisehe Schrift wegen der

Unmasse ihrer Zeichen schwer an erlernen.

5. SUbensetarift.

Bei Völkern mit mehrsilbigen Sprachen mußte die Silbenschrift, die

Überall als die nächste Stnfe nach der einfachen Wortschrift erscheint, einen

freieren und beweglicheren Charakter gewinnen. Die altbabylonische Keil-

schrift und die meisten indischen Schriftsysteme sind derartige Silbenschriften;

auch die Äj?ypter haben aus den Hieroglyphen eine allerdin^'s unvollkom-

mene Silbenschrift entwickelt. In solchen Fullen ist die Zahl der Zeichen

immer noch recht bedeutend, die Schrift schmiegt sich Überdies noch nicht

ganz der Lantspraehe an: Es ist unmöglich, in ihr dialektische Abweichungen
oder jedes beliebige Wort einer fremden Sprache wiederzugeben. EigeiH

ttlmlicherweise haben aber die alten Kulturvölker (Babylonier, Ägypter,

Hindu) zäh an ihr festgehalten und der letzte grolic F«»rtsehritt der Schrift,

die Buchst aheuscbrift, ist nicht von ihnen ausgegangen, sondern von benach-

barten Völkern.

6. Buchstabenschrift.

Mit der l^nf'li stabensolirift, die das Lautmaterial der Sprache in seine

letzten noch klar zu unterscheidenden Bestandteile zerlegt, ist die völlige

Unterwerfung der Sclirift unter die Lautspraclie vollzogen; eine Weiter-

bildung wäre nur in der Weise möglich, dali auch die Klangfarbung der

Worte, die wir jetzt höchstens durch gewisse Zeichen (?!—) andeuten, mit

ausgedruckt wttrde. Die Zahl der Zeichen ist durch die Buchstabenschrift

auf das geringste Maß herabgesetzt, die ICrlemung also außerordentlich

erleichtert. Die Erfindung dieser Schrift 8ch<'int nicht von den Phöniziern

aufgeg-anjrcn zu sein, wie trian lange ansrcnunimen hat, sondern von Vidkeru

mit arisclieu Sprachen: Die i'erser haben die babylonische Silhcnkeilsehrift

zu einer Buehstiabenkeilsehrift umgebildet, während grieehiöchi eilende Völker

auf Kreta and in dessen Nachbarschuft, wahrscheinlich angeregt durch das
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ägyptische und babylonische Vorbild, die Urform der griectüseheii und

damit aUer späteren europäischen Schriftsväteme geschaffen haben. Eioe

Bnchstabenschrift ist anch die jetst weit verbreitete arabische.

7. Bas Sehreiben«

Nicht ohne Einfluß auf die Entwieklnng der Schrift sind die Seh reib»

ger&te und -Stoffe. In der Hauptsache werden die Sehriftseiehen entweder

eingeritzt oder an%emalt, so daÜ man Ritzschriften nnd Malschriftcn

unterscheiden kann. Zu den Ritzschriften gehUrte die der Babylonier, die

in fenchte Tontätelchen einfrekratzt oder eingedrückt wurde: atiflt <Hc mit

Wachs Uherzog<Mien Schrcilitiifcichen der HiWm^r wurden mit i.it/sciirit't he-

schrieben, and viele indische \ iilker ritzen noch heute ihre Öchriltzeichen in

Palmblätter. Üie Malschiift zcrlälit wieder in die weniger wichtige trockene

(mit Hilfe von Kreide, Speckstein, Graphit, Blei u. dgl.) tmd die nasse,

die außer dem Schreibgei^t (Pinsel, Kalamus, Feder) anch eine Sehreib*

fil!5!sif;keit (Tusche, Tinte i erfordert. Nasse Malscbrift verwendeten bereits die

alten Ägypter mit Vorliebe, nach EinfUhrnng de.<« Papyrus und des Pergaments

auch die Körner; in China hat schon in ziemlich alter Zeit die Erfindung

des Papiers der Malschrilt mit Pinsel und Tusche den Sieg vcischafl^. wo-

durch die Kultur des Volkes erst ihre eigentliche Lebenskraft erhielt. In

Europa ist die Einführung des Lumpenpapiers gegen Ende des Mittelalters

von außerordentlichem Einfluß auf den geistigen Fortschritt gewesen, da mit

dem billigen nnd brauchbaren Schreibstoff auch die Schreiblust ungemein
wuchs. Eine ähnliche Wirkung Ubt<> die Krimdnng des Druckes, den man
ein abgekürztes und halb mechanisches Schi ( ih verfahren nennen kann. Jede

Änderung der Schreibgeräte uiul Stoffe (z. B. die Erfindung der Stnhlfedern)

übt wieder ihren EinHnn auf die Form der Buchstaben und «Iii- i,ainze Art

des Schreibens* aber auch rein geistige Vorgänge, wie W andlungen des

Kunststils, ändern den Charakter der Schrift (Entstehung der sogenannten

gotischen oder deutschen Schrift aus der lateinischen unter dem Einfluß der
Gotik). Wie sich die Völker sprachlich von einander scheiden, so teilweise

auch durch die Schrift (vgl. in Europa die „deutsche", russische, griechische,

arabisch-türkische Schrift neben der lateinischen ).
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Vergleichende VSlkerkimde.

I. Geselischaftslehre (Soziologie).

A. Wesen und Ursprung der Gesellscliafti.

1. CtoseUlger Cbankter der Menschen.

Der Mensch ist ein durch und durch geeelljges Wegen; das Daseia

des Einzelnen ist ohne das der Gesellschaft nieht denkW. Jeder Menseh
stammt von andern Mensehen ab, mit denen er doich die Erbschaft seiner

Anlagren und seines Körperliaues eng verbunden Meibt, er kann die ersten

Jahre der Kitidlieit nur mit Hilfe der Eltern oder ihrer Stellvertreter Über-

stehen, er verdankt sc^ine Sprarhf;ilii2:keit und sein Wissen dvu Lehren der

älteren Gefcblcchtcr und er schlit lit \wnv Vt rlMüduugen, um sieh in andern

furtzupflanzcn und die Menschheit dauernd zu erhalten. Dabei wird er nickt

nur von der Oesellsehaft der gerade Lebenden beeinfloflt: In Kunst und
EHebtnng, in Wissenschaft und Keligion sprechen längst vergangene G-e-

schleebter zu ihm und geben seinem Geistes- und GemQtsleben die Richtung,

und er selbst wieder wirkt auf zukilnfti^e Generationen, sei es auch nur,

indem er ein Vermftgren sammelt, das seinen Kindern und Knkeln zu srnte

komnieu !?oll. Im Laufe des Lehens aber steht der ^lenseh immer inner-

halb zahlloser gesellsehaltiicber Kreise, die Ansprucli auf ihn erhebeu: Er
gehört einer Familie, einer Gemeinde, einem Volke, einer lit-ligionsgemeiu-

sehaft, einer Spruehgemeinschaft an, vielleicht auch einer politischen Partei,

einer Anzahl von Vereinen, Aktiengesellschaften, Berufsgenossenschaften n. s. w.

Der Staat reiht ihn z>van^^sweise in Gesellsebaftsgruppen ein (.Schule, Militär,

Feuerwehr) und die Ordnung im Staate wird abermals dnreh bestimmte

Verbände i Beamte. Pulizi i. l*nrl;iin<'nte, Ministerien > anfrecfit « rliMlten. Auch
die Geistlichen tdlden \(ibundene Gruppen (Hierarchie. Kü'sier . Selbst

gesellschaftsfeiütüicln Litmente schlielien sich duch ihrerseits gern zu Gesell-

schaften oder Banden zusammen.
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2. FamHlentrieb nnd OeiellMliaftotrieb.

Um das wirkliclie Wesen des meüscliiichen Gesellschaftölebeus zu er-

fassen, muli mau scharf zwischen zwei Arten der Gesellschaft unterscheiden.

Die eine Art der Gesellschaft entsteht in ihrer ein&chsten Form ans der

Verbindung zweier Angehörigen verschiedenen Geschlechtes; mit andern

Worten, indem ein Mann ind ein Weib sieb ehelich vereinigen und den

Grundstein einer Familie l^n, die sich dann durch die Kinder, die aus

der Ehe enfsj)iinfren, mehr oder weniger erweitert. Es sind zweifellos trieb-

artige Eniptindungen, die diese kleinen GeRollschaftsfjrnppen zusammen-

halten: Die Gattenliebe, die die Eltern verbiiulet, ^vi^d iTiräuzt durch die

Liebe zu den Kindern, die von diesen erwidert wird. Mau kauu diese ver-

schiedenen Formen der Zuneigung als Familientrieb aosammeniassen.

Aber es gibt eine Menge mensehlioher Gesellschaften, die offenbar mit dem
Familientrieb nichts zu tun haben. Wenn z. B. eine Anzahl erwachsener

Künner zu einem Vereui zusammentritt, der vielleicht nur der Unterhaltung

dient (Kegelklub. Grsanperein\ so pind liicbei die Familii ntriebe gewiß

nicht wirksam, f^ondern ein reiner Geselli^keitstrieb. Dieser Geselligkeits-

oder Gesellsehaftstrieb ist die eigentliche Ursacbe der beständigen Gesoll-

scbartäbilduiigeu innerhalb der Menschheit; da er sich leicht auf nützliche

Aufgaben lenken liOt und nur mit seiner Hilfe große gemeinsame Leistungen

mttglich werden, ist er tatsächlich eine mächtige Walfe im Kampfe nms
Dasein, die von der Menschheit im Lanfe der Entwieklung erworben und

verbessert worden ist. Daß der Gesellschaftstrieb nicht eine selbstverständ-

liche Eigenschaft jedes lebenden Wesens ist, zeigt ein Bliek :inf die Tier-

welt: Während alle Tiere vom Familientriebe beherrsciit werden, siati es

nur gewisse Arten, die beständig gruppenweise beisammen leben. Unter

den Menschen sind die beiden Triebe auch verschieden wirksam: Die

Männer sind im allgemeinen dem Gesellschaftstriebe stärker unterworfen

ab die Frauen, bei denen der Familientrieb vorherrschend entwickelt ist

(s. unten).

3. Gesellsehaftstheorion : Der Gesellschaftsvertrag.

Die Frage nach der Entstehung der Gesellschaft und besonders ihrer

groHartigsten Form, des Staates, hat die Denker seit lanprer Zeit beschäftigt.

Man ist dabei zuniiehst von der Ansehanung ausgegangen, dal) jede Gesell-

schaft aus einzelneu AleuHcben besteht, daß also der Einzelne eher da sein

muß als die Gesellschaft. In der Tat bilden sich ja auch unter der Herr-

schaft des Geselligkeitstriebes beständig neue Verbände nnd selbst die

Familien entstehen immer von neuem dadurch, daß sich zwei selbständige

Individuen, Mann und Weib, zu einem gesellig zusammenlebenden Paare

verbinden. Jede neug:egründete Vereinigung gibt sieh ihre Gesetze und

Bi'iri In. zu deren Beobaehtnnir sich die Teihichnier vorittliehten; anc li 'ine

Faniilir wird dnreh den Elir\ citmir und rin iVicrlii-bi-s litfentliches Gelöbuii;

begriindel. jSo kam man zu der 1 i>eorie, dali »iie deseilschaft stets durch

etnen Vertrag, den Gesellscbafts vertrag, entstünde; dieser Gedanke, den

schon Ilobbes, Spinoza und andere näher begründet haben, ist dann durch
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J. J. RotiMesn in seinem „Oontrat loeial^ popal&r gemacht worden ond hat

auf die Entwieklang der firansOeiscben Berolution entseheidend eingewirkt.

4. Die OeBellfleliaftsseele.

Der Anschaunng von Opsellgchaftsvertrafr. der die Gesellschaft aue

einzelnen Personen entstehen läßt wie etwa einen Cietreidehaufen aas ein-

zelnen Körnern, steht eine andere gegenüber, die den einzelnen Menschen

als ein bloßes Ersengnis der Qesellsehaft nod diese also als das Erste

and Ursprttngliche betraefatet. Längst ehe der Mensch Vemnnft nnd Sprache

besitzt, um Vortrii^re schließen zu können, ist er g-cfiellscliaftlich gebunden;

die Gesellschaft ist dauernd und ergänzt sich nur durch neue Indi\iduen,

während der Einzelne nur ein bescheidenes Teilchen ist, das bald wieder

verschwindet. So ist man zu der Ansicht gelangt, tlali aueli das Geistes-

und GcmUtsiebeu des Einzeüien völlig durch die Gesellschaft bestimmt wird,

daß etwas wie eine Gesellsehaftsseele existiert, die sich in der Seele der

einzelnen Menschen offenhart — Diese Theorie ist ebenso einseitig wie die

vom Gesellschaftsvertrag. Gewiß ist der Menseh stark nnd tif^ durch die

gesellschaftUcben Gruppen beeinflußt, denen er angehört, aber er steht ihnen

dennoch nicht willenlos gegenüber. Am enprsten sind die \j\turv9lker an

ihre* sozialen Verbände ^j^efesselt. während mit steigender Kultur sich unter

dem Eintluß des Geselligkeitstriehes immer neue Gruppen bilden, deren Ein-

wirkung sich der Einzelne oft nach Willkür entziehen kann.

Gerade die groUe Zahl von Verbänden, denen der Kulturmensch angebtirt, gibt

Ihm d«m eimelnen Verbände gcgenifber viel grOOere Bewegungsfreiheit; er kami t. B.

auswandern und sich einem andern Volke anschlieikn, er kann leine Konfession ändern,

kann in Ycreinf^n belirbip: ein- und austreten u. dgl. Nur das, was fr al.s Erhschaft in

seinem Kürperbau und seinem ganzen Wesen besitzt, kann er schwer oder gar nicht

ablegen.

5« Gesellsebaflstheorieii auf Tölkerknndlieher Grandlage.

Bei der Aufstellung der ftlteren Gesellscbaftstheorien hat man die Tat-

sachen der Völkerkunde wenig oder gar nicht beachtet. Im allgemeinen galt

die patriarchalische Familie, wie sie in den bibli^^ehen Erzählungen

jccscliihlert wird, als die ursprünglichste Gesellschaftsform; sie hätte sich

nur in der Art weiter entwickelt, daß sie anfangs polvf^nmisch war und bei

höheren Kültnrvöikcrn meist monofrumisch wurde. Erst Hachofen wies eine

ältere, weit verbreitete Familienforni nach, die mutterrechtliche oder

matriarchalische Familie: Die Mutter erseheint hier ab Mittelpunkt

des Familienlebens, die Kinder folgen der Mutter nnd treten nicht in die

Familie des Vaters ein. Ans diesen Zastünden haben viele Soziologen, an
ihrer Spitze der Amerikaner Morgan, den Schlufl gezoiren. daß ihnen eine

noch ältere Gesellschaftsform voran ?crran freu sei. in der überhaupt keine

feste Elle, sondern Weihergeineinseliafl gelierrseht habe. Diese hypothetische

Ge8chlechtsi:eno^sensL•haft der Erzeit ist alur neuerdings mit so pitcn

Gründen angefochten worden, daß sie wulil aufgegeben werden iuuli. Au
ihre Stelle mag das im folgenden Abschnitt dargestellte System treten, das
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immer noob UDToUkommen ist, aber wetugsteDs den Tatsaehen d€S Volker»

lebeos keine Gewalt antut. Die einfacheren, aus natürlichen Verhältnissen

hervorgehende Gesellschaftsformen sind hiebei als jn-iniiiie luzeichnet;

ihnen stehen als s^ekundärc die ans der KaltarentwickluDg eutspriDgenden

Geseilsehaftsgiuppcn gctrentlbcr.

Die wichtigsten Werke der neueren völkerkundlich beeinflußten Soziologi« &ind:

Baehofen, Das Mntterrccht; Morgan, DieUrfreaellaehRft. AlsWerkederAnhäni^Morgmin
sind 7.ti nonnon: Post, Die Geschlechtsgenossenschaft der Urzeit; Lippcrt, Die C.escliiclitr

der Familie; Köhler, Zur Urgesebichte der Ehe. Gegen Morgan wenden sieb ätarcke,
Die primitiire Familie; Westermarek, OeseMehto der inetiBehUdMm £ke; Grosse, Die

Fonnen der Familie. — Neuere Aiüsrhauungen sind ausftihrlich daigsstellk in SsllQrtB,

AUerslUamen und Männerbttnde; der»., Uigescbiobte der Kolfur.

B. Primäre Arten der Gesellscliaft.

1. Familie, Horde, Stamm.

Theoretisch muß jede r.cscllschaftsbiklung mit der Familie beginnen,

weuii wir unter Familie uichts weiter ver8t<'hen als die Vcrltiiidung eines

Mannes mit einem Weibe; die Kinder eines solchen Paaret; werden stets zu

ihren filtern in einem engeren Verhältnis stehen als zn andern Henscben,

Eltern und Kinder bilden also eine kleine Gesellschaftsgrappe filr sich.

Die Verbindung zwischen den Eltern braucht nicht sehr fest und aneh nicht

dauernd zu sein, aber daß sie doch eine gewisse Zeit bestehen muß, dazn

nfiti^t das lanjj^snme Heranwachsen der Kinder, die jahrelanjr des väterlichen

und niiitterli(dien Seliiitzes bcdilrten. In \\'irklichkeit finden wir denn rnn b

bei den tiefststehendeu, uirtsciiaftlicii uncntwiekt Itstt n Völkern die Faiuilir

als die einzige klar erkennbare (icselUchaltslurm. iS'uttirlich ist die Familie

einer bedeutenden VergriHterung fiihig: Sobald die Kinder sich verheiraten,

ohne sich deshalb von den Eltern zu trennen, wilcbst die Zahl der PamilieD<-

an^eliori^'^i-n bedeutend; nur der Umstand, daß das Familienland nicht mehr
als eine bestimmte Anzahl Menschen ernähren kann, setzt der Vermehrung

Grenzen nnd nittigt die Überzähligen zur Answandernntr. 80 entsteht dnreli

natürliche Vernirln'ung aus der Familie die llurde nder die Großfani i lie.

Ks gibt noch heutzutage Völker, wie die Buscluniiiiner Südafrikas, die nur

aus derartigen Horden bestehen. Bleiben mclirerc Familiengruppen oder

Horden trotz räumlicher Trennung in einen gewissen Zusammenhang, so

bilden sie einen Stamm, der also im Grunde auch nichts ist als eine ver-

größerte, Uber ein weiteres Gebiet verteilte Familie.

t2. Altersklassen und Mäunervorbände.

In jeder Fainiliengruppe tindeii sich zwei natürliche Verschiedenheiten,

die des Alters nnd tHr> drs (I esc hiechtes. Beide wirken auf die weitere

AnsL'eHtalruiig der Gesellsehalt insofern ein. als sie dem Geselligkeitstrieb,

der ja immer neben dem Familienlj It h vm liaudi 11 ist. die Möglichkeit geben,

seine Kraft zu zeigen. Wie erwähnt, ist der Geselligkeitstrieb in den Män-

nern viel stärker entwickelt als in den Frauen; es sind also vorwiegend

die Männer, die sich einerseits im Gegensatz zu den Frauen und flberbaupt
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den Familien zusainnienschan^n und reine Männergesellsehaften bilden, und

die anderseits auch zu Gruppen von Altersgenossen, zu Altersklassen zu-

sauimontreteu. Eine einfache Sonderung der Männer nach drei oder vier

Altersklassen (Knaben, Jtinglinge, Männer, Greise) findet sich schon bei

sehr primitiven Völkern. Zuweilen, aber viel seltener, sind auch die Frauen

in Klassen geordnet. Leicht geschieht es dann, daß die Klasse der erwach-

senen, aber noch nicht verheirateten JUnglinge und Männer, die die eigent-

liche kriegerische Kraft des Stammes darstellt, entschieden hervortritt und

Abb. 10. Bale (Männerhaus) der Rattak.

(Nach V. Brenner, Besuch l>oi den Kannibalen Sumatras.)

ganz besonders als organisierte Männergesellschaft gegentlber den

Familien erscheint. Die JUnglinge Kisen sich dabei fast ganz vom Familien-

verbande los und bewohnen eigene Häuser (Männer- oder Junggesellenhäuser,

8. die Abb. 10). Diese Männorgescilschaften können sich dann wieder in Klubs

umwandeln, die nicht mehr jeden Beliebigen aufnehmen, oder in Geheim-

blinde, die durch Zauber- und Geisterspuk die übrigen Stammesgenossen in

Furcht und Abhängigkeit erhalten. Besonders in Westafrika sind die Geheim-

bünde ein gutes Mittel, Frauen und Sklaven einzuschüchtern; hier kommen
als Gegenstücke vereinzelt auch weibliche Geheimbünde vor.

Schart t, V6Ucerlrande. 4
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a. Die Sippe.

Wenn dcli die Männer in ihren MftnnergeseUflehaften ielbstilndig

organisieren nnd dem Familienleben mehr oder weniger fremd werden, ao

bilden die Frauen fortan den Mittelpunkt der Familien und es eßtstcht

die mutterrechtliehe Familie. In der Regel bildet sie sich ahvr zur mutterrerht-

lichen Sippe (Gens, Clauj um. Die Sippe hat folgende Kigcullimlirhkeiten:

Die Frau tritt, wenn gie heiratet, nicht zur Sippe ihre» Gatten Uber, sondern

bleibt in der eigenen Sippe, und auch die Kinder, männliche und weibliche,

gehören der mtttterlichen Sippe an. Et ist streng verboten innerhalb der

eigenen Sippe za heiraten; es sind deshalb immer mindestens zwm (oft

auch viel mehr) Sippen vorhanden, die durch WeeliHelheirat verbunden Bind.

Die Sipjten sind meist nach Tieren, seltener nach Pflanzen, Gestirnen u. dgl.

genannt; man bezeichnet diese Symbole nach einem irokesisehcn Worte als

Totems, die Sitte als Totemismus. Gewöhnlich nimmt man an. «InH ^iie

Sippe von ihrem Namenstiere abstammt oder sonst irgendwie mit ilmt :u

Bähung steht. Die eigenartige Gesellachallsform der totemistisoheo Sipj>c

ist sehr weit verbreitet nnd war höchst wahrseheinlich anoh den Vorfohren

der heutigen eoropäischen Kulturvölker nicht fremd, wie manche Tier-

Symbole (der rOmische Wolf, der Bomnlus und Bemus nährte, Odins Wölfe

und Raben n. s. w.) zu beweisen selieinen.

Das HeirMtssyptcm der niutterrechtlichen Pippr* IfiHt sich Bchetnatisch leicht v<*r-

stiindlich machen. JSchnicQ wir an, oio Staiuiu liiitte nur zwei Sippen, Wolf (W) und

R«l»e (R), 80 darf ein Maiiü der Wolfesippe nur eine Fran von der Babensippe Iwiraten;

die Kinder sind dann Haben und dürfen nur WUlfe heiraten, die Kinder dieser Ehe
richten sich wieder nach der Sippe der Mütter n. s. w. Aleo

(Haan) W B (Fran)

(Mann) W B (MSdeben)

1

(Fran) W R (Manu)

I

(Knabe oder Mädchen) W

Der (^aeretrioh bedentet Heintt der aenkrechte die Herkunft von der Mutter.

4. Umbildang der Sippe.

Die mutterrechtliehe Sippe bestand überall so hinge, als die Männer

ihre eigene Organisation festhielten. Der Gatte blieb auf diese Weise seiner

Gattin wie seinen Kindern ziemlicli fremd; der eigentliclie Beschützer der

Kinder ist denn nrieh in der muttern rlitlirlicii Sippe nicht der Vnter. sondern

der Bruder der Mutter. Indess« n trugen h ] tortsehreiiendrr Eiitwirkliuig

verschiedene I'mstände dazu lu i. dal? sich di» .Mannerf^esellschalkn lockerten,

während sich umgekehrt die Familien- oder Sippeuhande befestigten. Damit

aber begannen die Münner auch die Fttbrung der nattirliohen Verb&nde zu

llbernehmen und die mutterrechtliehe Sippe wandelte sieh in eine vate^

reehtliobe um; die Kinder folgten jetzt nicht mehr der mtttt<'rlichen Sippe,

sondern Frau und Kinder gchiuteu zur Sippe des Mannes. In dieser Form

finden wir das Sippenwesen bt^i daa Griechen und Körnern der älteren Zeit
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Die Rippe zertiel dann naturgemäß wieder in kleinen- F ntiiürn. wie das

die römischen Namen deutlich zeifjren <Vs fol»,'en stets Vorname, »Sippenniinie

und Familiennume ual'eiiiander, wie iu Fublius CorneliuB Seipioi. Aach in

China findet sich noch die vaterrecbtliche Sippe mit Ueiratsverbot. Bei dep

europäischen KiilliirT9lkern hat sieh nach nnd nach der Sippenverband ge-

lockert nnd die Hasse des Yolkea ist in einzelne Familien zerfallen, die

weni<r Ziisaniinenhang untereinander haben, abgesdien von denen des Adfik;

das Verbot, innerliali) der Sippe oder Familie zu heiraten, ist aber auch

bei diesen weg^^e fallen, nnd nur die Heirat mit den nächsten Verwandten

ist allgemein iinteräugt.

Udchst wulirscheiiüioh beruhen die Heiratsverbote der Sippe auf der Scheu vor

yerwmdteDehen, gegen die eise instinktivo Abneigung bestand. Die Australier haben da»

dnreb, dali sie die Altersklassen teihvoise zu Heirattklassen umbildeten, die Verwandten-
ehen noch mehr erschwert. DaH in der Tat die zu weit getriebene Inzndit scliiidlicli ist,

beweisen die Krtahrungen der rierziicbter zuf Genüge, ebeuso neuerdings statistische

ZttMiniiienstdlungen Uber GeieteakranUieiten.

5. Polygaaiie nnd Polyandrie.

Neben der eben gfeschilderten Entwicklang gebt ziemlich nnabhängig

eine andere her, die dahin gefllhrt hat, daß clie Ehe eines Mannes mit

einem Weibe zur festen Kegel wurde, wähnnd ursprtinglich Vielweiberei
(P<ilygamie! und Vielmännerei (Polyandrie) nichts Seltenes waren nnd

stellenweise zur festen Sitte geworden sind. Vorteilhaft sind beide Khe-

furmen schon deshalb nicht, weil unter den Menschen die Zahl der Frauen

der der Männer ziemlich genau zn entsprechen pflegt; nimmt also z. B. ein

Mann mehrere Franen in Ansprach, so sind dadurch mehrere Männer znr

Ehelosigkeit genötigt. Bei manchen Natnrvillkera zieht man allerdings

einen Teil der Mädchen nicht auf, so daß der Prozentsatz der Männer
nnverbältnisniHfiiir irrod ist und die Entstehung der Vielmännerei und Wt ilier-

^'(Mncinst liati nahe Jit'^^t. Die Polyandrie erseheint zuweilen in der Ft>rni der

üruppenehe (Pnnnlua-Klie): Eine Au-tulil von Männern hat ein Anrecht auf

bestimmte Frauen; man unterscheidet jedoch immer den eigentlichen Gatten

von den Nebengatten. Die Vielweiberei entwickelt sich oft deshalb bis ins

Ungehenerliche, weil der Kanf von Frauen zugleich eine Kapitalsanlage ist.

In Afrika besonders, wo den Frauen der Hauptteil der Feldarbeit zuznfallen

pflegt, sind die Frauen die beste Einnahmequelle für die Gatten; afrikanische

nerr>;ch('r hnlieii desfialb oft tauseiidc von Frauen besessen, die wie jedes

andere H<'sit/,tinu auf die ^'ilme vt-reibt wurden. Aus diesem Gesicbfspnnkt

erklärt es* sieh aucli, daI5 bei den meisten primitiven Vidkeru die Frau dt n

Eltern abgekauft werden muli, während sie bei uns im Gegenteil eine Mit-

gift mit in die Ehe bringt.

Als Levirat bezelehnet man die auch von den alten Israclitea bezeugte Sitte,

dafl die Gattin eines verstorbenen Hanne« Ton dessen Brader geheiratet werden muß.

0. Verhalteu gegen Fremde.

Jede kli ine Fannliengruppe ist bi i den primitivsten Volkern tdne Welt

ftlr sich und betrachtet alle AuUcustcheudeu als rechtius. Die Mitglieder

4*
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der Grappe fbblen sich andern Gruppen gegentU)( r als einheitliche, feetrer-

bnndene Gesellschaft; wird ein Angehöriger der Faiiiiliengruppe von dem
Mitglied einr r andern erschlagen, so macht man dafUr nic ht nur den Mörder,

sondern dessen ganze Gruppe verantwortlich i Blutracliej. Seihst die durcli

Zwischenheirat verbundenen iSippeu stehen sich oft noch niiiitrauiscli und

selbst offen feindlich gegenüber; die Zwischenbeiraten sind ja ohnehin wahr-

scheinlich ans dem zor Gewohnheit gewordenen Uftdehenranb hervorgegangen.

Hancbmal werden indes Fremde in den Familienverband aufgenommen
(Frauenraub, Adoption); eine Art künstlicher Verwandtschaft wird durch die

weitverbreitete Biutbrüderschaft hergestellt. Ausstoßung aus der Familien-

gruppe bedeutet, daß der Ausgestoßene Uberall als Feind behandelt wird,

in primitiven Verhältuissen fast so viel wMe Tod; noch im alten Griechonlaud

war die Verbannung mit der Todesstrafe ungefähr gleieliwcrtig.

0. Sekundäre Arten der GeseUBchttft.

1. Uisaehen weiterer UmbüdiingeB.

Wie sich gezeigt hat, sind es die natürlichen Unterschiede, die des

Geschlechts nnd des Alters, die die Entwicidnng der primitiven Familien-

gnippen bestimmen. Nnn gibt es aber noch andere natttrliche Verschieden-

heiten, denn Itein MenHcli ist irgend einem andern völlig gleich: An Körper-

kraft, Gewandtheit, Gliederbau nnd äußerer Schönheit ist ein Mensch eb^so-
weni^ das völlige Kbenbih! eines andern wie an Charakter. Temperament,
Begalnini: und Neigunij-en. In der (lesellschaftsentwieklunf: werden vor allem

die LuterHchiede au Kraft, körperlicher wie geistigj-r, entschieden hervor-

treten: die TatkitlHigen nnd Entschlossenen werden die Führung Uber-

nehmen, die Schwachen nnd Trügen werden sich ihnen beugen. Da nnn
immer der Gesellschaftstriebf der im Innern der Menschen wirlLt, Gleiche

zn Gleichen zn f^cs* llen strebt, so werden auch diese natürlichen Führer

neue, höhere Gruppen bilden; die Ent»t( hnng der Iläuptlingaschaft und einer

führenden Klasse, des Adels, uiiumt hier ihren Anfang.

S. HiaptUngsschaft.

Das Hftnptlingswesen entwicltelt sich entsprechend den einfachen

Formen der Gescllseliaft in zwei Richtungen, die nicht selten nebeneinander

herlaufen. Der Häuptling kann zunächst einfach das Haupt einer Familien-
grnppe sein; in roheren Verhältnissen wird dir körperlidi Stärkste und
Rllstijrste die Führung der Gruppe haben, bei etwas bnhcrt r Kultur findet

auch schon die Erfabrunsr des Alters Anerkeunun«: nnd es ist dann ge-

wöhnlich dtr Fauiilieuiilteste üugieich der Häuptling. In dieser Art sind meist

die Sippen organisiert; es kann dann wohl auch geschehen, daß dmnal ein

Weib die Leitung der Gmppe ttberntmmt, da die Anfgaben des Häuptlinge

einer Familiengi n|>|M mehr friedlicher als kriegerischer Natur zu sein pflegen.

Daneben aber wählen nnn anch die MännergrUppen, die Krieger nnd Jäger
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des Stammes, ihre Fdbrer, dereu Aufgabe natürlich vorwiegeud auf kiiegeri-

iehem Gebiete liegt Bdde Arten det Häuptlingsschaft bestehen oft neben-

einander, wie bei vielen nordamerikaniaehen Indianentilnmien; der Unter-

scliied, daß die Stellung des Familien- oder Friedenshftnptlings in der Regel

erblich ist, während der Milnncr- oder Kriegshäaptling seinen Rang der

Wabl verdankt, tritt liifT bcfsondcrs klar hervor. Auch im altgermanischcn

Völkerleben ci^clH inen die l»ei(len Häuptlingsformen nebeneinander in der

Gestalt des Koiugj^, des erbUcben Friedenfifllrsten, und des llerzuj^'s. des

erwäblteu KriegsfUbrers. Die Franken z. B. standen, als sie Gallien eroberten,

anter Herzogen, setzten aber nach ihrer festen Ansiedlung bald wieder ein

erbliches Herrsehergeschlecht ein, die Merowiuger. Umgekehrt ersetzten die

Rnmer beim Beginn ihrer großen Erobererzeit die erblichen KOnige dnrch

jährlich erwählte Kriegsfllhrer, die Konsuln.

8. friestersckalt.
Neben den Kriegs- und Familienhäuptlingen erscheint schon frllh eine

dritte Macht auf dem Plan, das Priestertuni; die Geschichte der meisten

Völker ist in ihren Anftingen erflUlt von den ('.eir<'nsätzen oder BUndnissen dieser

drei iMächte; in seiner ^rroliiirtii^-sten Form ri si lifint der (iegensatz zwischen

weltlicher und geistlicher Macht im Kauipte der deutschen Kaisergewalt

gegen das Papsttum. Der EinflnO der Priester beniht wie der der Häupt-

linge im Grunde ebenfalls anf einer Kraft, aber auf einen sehr eigenartigen:

Man tränt den primitiven Zauberpriestem ttbematttriiche ICacht zn, man
glanbt, daß sie imstande sind, ihre Feinde dnrch Zaubermittel zu verderben,

Regen herbeizurufen, die Zukunft vorauszusa^jcn und Krankheiten zu heilen.

Zuweilen ist Priestertuni und HUuptlingsschaft in « iner Person vereinigt; in

der Regel aber bilden die Priester eine besondere Klasse, der es unter

günstigen Umständen gelingt, die eigentliche Führung des Stammes an

neh zu reißen oder wenigstens die Henschermaehft mit den Häuptlingen an

teilen. Am besten glttckt das, wo sich eine bestimmte Religion entwickelt,

die von allen Stamme8aii;:ehr)ri;.^ea Ehrfurcht und Gehorsam fordern kann;

anderwärts zersplittert sich daircgen die Priesterniacht, indem gewisser-

maßen Spezialisten fUr jedes Gebiet mystischer TJitigkeit entstehen, also

Zauberiir/.tc, Regenmacher. Wahrsager u. s. w. Tn Afrika haben sirh viele

Zuuberpriester dadurch einen furchtbaren EintluÜ gesichert, dali sie im

Gottesgerichtsverfahren den Gifttrank mischen und auf diese Weise das

Schicksal der Angeklagten in der Hand haben.

Kicht immer fuhrt Übrigens der Hang^ tm Zanberei unmittelbar znr Entstehung
einer Prieslerschiift: W» tifh die Mäniicrverbäinle zu (ieheiinhiindL'u uiiigcstalten, tiben

diese uiit Vorliebe das Zaiib(>r\v(>Hi>D und die Be!«rh\\i>run>; von Geistern aus und das

Mäoucrhaus gestaltet sich dünn Icicbt zu einer Art Tempel um.

4. Unteraehiede des Besitzes.

Keue Gesellscljaftsseliicliten bilden tiieli dort, wo einzelne Personen

Reichtum sammeln und ihn auf ihre Nachkommen vererben. Beides ist

anter primitiven VcrhllltnisBen nicht so leicht. Zunächst hat es bei der am
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tiefsten stehenden Klasse von Völkern, den unsteten, (iberbanpt nicht viel

Zweck, Schätze irgend welcher Art zu sauiuiehi, da uiuu bei dem beständigen

Umherwandern doch immer nur Weniges mit sich tragen kann. Überdies

herrseht, wenigsteiu in Besag anf LebenBmlttel, mehr oder weniger Korn-

manismns, d. h. das, was einer findet oder erwirbt, wird Ton den andern

obne weiteres mit beansprucht. Höchstens Schmnckgegenstände, verzierte

Waffen and Geräte, wolil aueh Kleidungsstücke gelten als persrinliclies

Eigentum. Aber wenn aueb jemand zu seinen Lebzeiten von derartigen

Dingen eine ungewöhnlich»' Menge anfgebilnft hätte, würde er sie nicht aul"

seine Nachkommen tibertragen können, da man es aus Gespenster furcht
venelunSlit, das Eigentum des Toten ra benutzen: Sein Besiti wird mit

ihm verbrannt oder begraben. Ent wenn diese Anscbannogen Überwanden
sind, kann sich erblicher Beichtnm bilden, der nun als neue Macht

iK Iten Hftnptlingaschaft und Priestertum erscheint. Gewöhnlich sind allerdings

Häuptlinge und Priester -wich am ineif?ten in der L:iire l*eichtünier zu

ganiTtiehi nnd verstärken auf diese Weise ilir Anseben nocii bedeutend. Der

Ueiehtum ist lur die Entwieklnng der Kultur insofern höehst wichtig, als

er stets einzelne befähigt, auilre fUr äich arbeiten zu lassen, su daü diese

B^llnstigten nnn von der Not des Lebens befreit nnd und ilire iBlriUte

höheren Zielen widmen kOnnen. Zugleich freilieh entstehen gesellschaftliehe

Unterschiede daaemder Art, die das lebendige Volksleben ganz erstarren

lassen würden, wenn sich nicht glücklicherweise immer einzebie aus den

ntiteren, ärmeren Schichten emporarbeiteten und dafUr die entarteten Ab-

kömmlinge reielier und vornehmer Geschlechter in die unteren Klassen hinab-

sänken. Nur wenn dieser beständig wirksame Prozeß der Auslese gewaltsam

gehindert wird, treten verhängnisvolle Folgen ein.

5. Adel.

Bei vielen Völkern bat sich eine hi'diere Gesellschaftsschicht gebildet,

die man als Adel bezeiebnet. Der Adel kann auf zweierlei Weise entstehen:

Einerseits können sich innerhalb eines Volkes au8 den Häuptlingen und

ri'ichen Leuten GeseUschailsgruppeu bilden, die Vorrechte vor den Übrigen

Volksgenossen beanspruchen und in der Begel dadurch ihre Stellung be-

festigen, da6 sie großen Landbesitz in ihrer Hand vereinigen. Anderseits

aber kann auch ein Volk von einem andern unterworfen und seines Land-

besitzes beraubt werden, worauf die Sieger als herrschender Adel sieh unter

den Be*?iegten niederla«;sen und von deren Arlnit leben: in dieser Weise

verfuhren di' Normannen in England, die Deutselien im ehemals ^.laviächen

Ostdeutschland, die germuuibcht-n Wanderstämnie in SUdeuropa, die Azteken

in Mexiko u. s. w. Wo der Adel vorherrscht, ist der Feudalismus die von

selbst gegebene Regierungsform, d. h. das Land ist in zahlreiche kleine

Herrschaften geteilt, die der Adel mit der Verpflichtung besitzt, dem Landes-

fUrsten Heeresfolge zu leisten. Der Katnpf der Fürsten und des Volkes

gegen die dem einheitliehen Staatshd)en liindi rliehen Vorrechte des Adel«

erlHUen einen crmneu Teil der (ieschichte der enrn|i;iis('hen Völker; naidi und

nach ist die Adeisbezeichnung meist zu einem leeren Titel herabgesunken.
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Da die Hemebaft des Adels ursprünglich auf gewissen VorzOgen des Charak-

ters beruht, sucht man dnrch Heiraten innerhalb der beTorreehteten Klasse

(Endogamie) diese Yorttlge zn erhalten.

6. Kasten und Bernfsgrappen.

Die Endogauiie ist h;lu% vou Wiiks^i ujipcü und ganzen Völkeru benützt

worden, um die Keinbeit des Blutet» zu tjewaliren und die oberen Schichten

Ton jeder idizanahen Bertthmng mit den unteren abKQsehlteOen. Die indi-

sdben Kasten haben nrsprttngUeh diesen Zweek und trennten namentlieh

das hellfarbige arische Kroberervolk scharf von dvn (liinkeifarbigcn Ür-

bewohnern, den Parias. In spHterer Zeit haben sich die Kasten in Indien

mehr zu Berufsjsrenossenschaftt'n nmfrfwandelt, indem fast jedes Handwerk

und jeder sonstige Beruf eine Kaste bildet, deren Angehörige nur untereinander

heiraten und ihr Gewerbe wie ihre Kastenzugehrtrigkeit auf die Nachkommen
vererben. Kasteuartig abgeschlossene Uandwerkergruppen finden sieh anoh

sonst, besonders in Hinterindien. In Afrika bilden vlelfaeh die Schmiede

eine besondere Kaste oder Znnft, die sich nicht mit den Übrigen Volks-

genossen mischt nnd meist wenig geachtet ist. Wo Angehörige unsteter

Stämme sich irgend ? iuem Berufe zuwenden, bilden sie auch meist kasten-

artige Genossenschatten, mögen sie nun als Jäger, Schmiede, Lederarbeiter,

Musikanten, Abdecker oder sogar Henker tätig sein (Tpchandaler in Indien^

Jiber und Midgan im Somalilande, Laob6 in Senegnuibitu, Zigeuner;.

7. Sklaverei und Hörigkeit.

Bei zahlreiehen Völkern be.'?teht eine imt<*rsto Schicht von beinahe

oder iranz rechtlosen Personen, die als Eigentum Höherstehender gelten.

Die priniitivften Völker kennen die Sklaverei nicht, da hei ihrer Dllrttigkeit

Sklaven nur eine Labt sein würden^ einige höber entwickelte Fischer- nnd

Jllgerstlbnme besitzen jedoch Sklaven, so namentlich die meisten Kttsten^

bewohner Nordwestamerikas. Bei den nomadisehen Stämmen, die keine

große Arbeit zn leisten haben, gelangt die Sklaverei selten zu stärkerer

Entfaltung. Ihre eigentliche l^Itlte erreicht sie bei ackerbauenden Vi)lkern,

die immer geneigt sind die hi '^clnverliche Feldarbeit zwangsweise .iTHlern

aufzubürden; daher die aiilK rordeiiTliche Bedeutung der Sklaverei für Ali ika.

Auch das Grollgewerbe hat man mit Sklaven betrieben (Phumzier, Griechen,

Römer). Der Ursprung der Sklaverei liegt im Kriege; sobald man begann,

die Männer der besiegten Feinde nicht mehr entweder zn töten oder als

Clleiehbereehtigte in den eigenen Stamm anfznwenden, sondern ihre Arbeits-

kraft/zu nützen, war die Sklaverei geschaffen. Vou kriegsgefangenen Slaven,

die im Mittelalter bis Andalusien hin verhandelt unrden, ist das deutsche

Wort Sklave abgeleitet. Meist vermehrt auch die Sitte der Sehuldkneeht-

schaft die Zahl der Sklaven: Kinder von Sklaven gelten in der Kegel

ebenfalls als uulrei. Die Skla\erei ist oft hart, oft aber auch so mild, daß

z. B. viel£seh in Afrika die Sklaven mit znr Familie gehören oder auch

nur ein paar Tage der Woche für ihren Herrn zn arbeiten branchcn. Der
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Skiavenliandel hat sn bedeafenden Yttlkerwandenrngen und BGicbaogen

gefllbrt (Neger in Nordamerika, Raubsflge arabiBcher Sklavenblliidler in

Innerafrika).

8. Begieiungsforineii.

JedegrOßereHensebeDgrappebedarfeiner Oberleitang; nur bei manobea
sehr primitiTen n&d an Zahl geringen Stämmen feblt diese Leitung bo gnt

wie gans. Von einer regelrechten Entwicklnng der Regierungsformen kann
im tlbrigen keine Rede sein: Wir finden nioriri^stehende Volker, die republi-

kanifich org-anisiert sind, andere, bei denen die Häuptlingrsmaeht sehr schwach

ist uikI liijelistcnR in Kriegszeiten hervortritt und noch andere, die einem

8elirankenlo8eu Despotismus unterworfen sind; wie dabei Fatiiilien- und

Kriegshüuptlinge sowie das Priestertum sich wechselnd bald uaterötutzen,

bald gegenseitig beeintrilcbtigen, ist schon erwähnt Anob Anfänge unserer

Parlamente und Ministerien finden eich schon früh. Die Anstralier werden
meist von einem Rat der Alten regiert, in Afrika omgibt den Häuptling eine

Ratsversammlung, die ursprünglich wohl überall ans den Sippenhiluptern

bestand, jetzt aber meist recht willkürlich zu8animenges« t/f ist. In solchen

Füllen hängt es ganz von der PprsHnliehkeit des Häuptlings ab, ob er die

eigentliche Macht in der Hand behält oder ob die Ratsversammlung ihn

zurückdrängt nnd als blolien Schatteuherrscher behandelt Die Neigung, den

König zn einer blofien Bepräsentattonsfignr zo machen nnd dafttr einem

andmi die wirkliehe Macht zu ttberlasseni die sich dann oft auch anf dessen

Nachkommen vererbt, ist ungemein oft zu beobachten; die Merowinger wurden
von ihren ,.Hau8mciern'' in den Schatten gestellt und endlich beseitigt, und

in .Jupun trat neben den Mikado der Schoguu. Wo der Adel sieh mäehtifr

entwickelt, entsteht repdniälii^r der FeudalisnuiH mit seiner Öchwürbmiir der

Obergewalt nnd seinen ewigen Fehden; in Europa wie iu China iiat ihn

schließlich die absolnte Monarchie yerdräugt. Während anf dem enropäischen

Festland durch Fendalismus und Absolutismus die altgermanische Volks-

freiheit vernichtet wurde, hielt sich in England, dank dessen isolierter Ijage,

ein Rest der alten frcih(>ttliclien Volksvertretung, nnd das britische Parlament

wurde dann zum Vorbild für den KonstitutionaUsmus des heutigen Buropa.

D. Sitte und Braneli.

1. Bedeutung der GeseUschaftsformen.

Jede menschliche Gesellschaft wird durch gemeinsame Erinnerungen
und gemeinsame Gebräuche enger zusammengefaßt und gleichzeitig von

andern (iesellsehaften getrennt. Die Sitten und Bräuche, die sieh von Ge-

pehlf-eht zu Gesehlecbt fnrfpflnn*/en. sind gewisserni.inen d:\s KnrtchengerUst

tl< « (u'sellsehaftskdriM is. das di ni «ianzen Halt und l)aiier ;:il>t. Sie haben

a)>cr noch einen andern Zweek: Wer einer liesiehendeu öitte einfach folgt,

erspart sich eine Menge von Kraft und Nachdenken, die er aufwenden

maßte, wenn er jedesmal die Art und Weise seines Handelns selbständig

bestimmen milchte. Da nun außerdem jeder weil), wie ein anderer in einem
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bestimmten FaUe handeln wird, so geben die Sitten und Bränebe dem
Dasein ein großes MnO von Sieberbeit und Harmonie und sie antersttttsen

ancb in diesem Smne das Gedeiben der QeseUsehaft, die der inneren Har-

monie dringend bedarf, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Freilieh liat das Fest-

halten von horkiiiniiiliclien Gebräuchen auch acme vt rliiiniriiisvolle Seite:

Nene ItlrcT5. neue Fortschritte und Entdeckungen stimmen meist sdilrcbt

zum lleikummeu und yie haben deshalb immer einen Kampf zu bestellen

und alte Gebräuche zu zersprengen, ehe kIc Kaum zur Lutiaiiuug tiuden;

ist die Macht d^ rerknScherten Uberliefernng an stark, so kann jeder

Fortsehritt gehemmt werden. So kommt es, daß das innere GeseUsehaftsleben

der Ifenscblieit dnrch den Gegensatz zwischen erhaltenden (konservativen)

und fortsehreitenden (liberalen) Kräften bewegt wird. Beide Arten von
Kräften mtlssen sieh gegenseitig erpränzen und die Wage halten, wenn die

Entwicklung zu höheren Stufen sich rulii^' und ohne wilde Ausbrüche voll-

ziehen soll. — Ftir den Forscher Mud die Sitten auch deshalh im rkwUrdi<r.

weil sie oft als uuversluiidiich gewordene Reste firttherer ivuiiurzubtäude

ersebeinen (s. nnten Brantranb).

S. GruA.

Die einfachsten Bräuche, die Zusammenhalt und Harmonie unter den

Gesellschaftsmitgliedern herstellen sollen, sind die Grußformen. Es sind ab-

gekürzte, symbolische Handlungen und Ausdrücke, dir entweder freund-

liches Einverständnis und herzliclie \'creini;L;un.ir ansdnn 'k n sollen
i üäude-

druck, Umarmung, Kuli, ^saseugruili oder lieumt und Uiu^^ebiiug (^Entblößen

des Oberkörpers, Hntabnehmen, Verbeugung, Proskynesis, Kotan). Die OroO-

worte bestehen meist ans Segenswttnsehen (Guten Tag, Grttß Gott), Fragen
nach dem Befinden u. dgl. Bei manchen Naturvölkern ist die Begrüßung
sehr langwierig und umstftndlieh, schon deshalb, weil man aus Gespenster*

furclit sich erst tiberzeufren will, oh der Ankommende wirklich ein harm-

loser .Mensch ist; auch sehr lürnicnde Jiegrüllunjrsszenen mit ScheinkUmpfen,

die sicli iiäufig finden, ireben \v(dd auf diese Furcht /urüek, oder sie sind

als symbolisch gewordene lieste früherer feindlicher Begegnungen zu be-

trachten. Bei den Eskimo kamen sogar abweehselnd erteilte Ohrfeigen, die

bis snr Ohnmacht eines der Begrüßenden fortgesetzt werden, als Bewttl-

kommnng fremder Gäste vor

3. Geburt, Reifezeit, Ehe.

Die verbreitetsten und wichtigsten Brftuche knüpfen sich an die Hanp^
Perioden des Lebens, die Zeit der Geburt, der Geschlechtsreife und der

Ehe; sie alle sind durch festliche Sitten hervorgehoben. di<; freilich so

manniirfalti^r sind. daM sie sieh einer kurzen Cliarakterisierung enf/.ieben.

Unter den Geburtsbräuehen ist als cigentttnilieb!!.ier das „männliehe Wochen-

bett" (Couvade) zu nennen, dessen .Sinn noch nicht völlig autgeklürt ist:

Der Vater legt sich nach der Geburt des Kindes wie eine Wöchnerin zn

Bett und halt strenge Diät Zahlreich und wichtig sind die Sitten, die sich

an die Reifezeit knüpfen: Die Kinder werden oft auf lange Zeit von den
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Stunmesgenoasen abgesondert und erhalten einen gewissen Unterridht; mam
nimmt sogar an, daß sie in dieser Zeit sterben nnd wiedergeboren werden.

Unter großen Festlichkeiten, mit denen oft zagleieh die Wehrhaftmachnng
der Knaben verluinden ist, werden sie dann nnter die Erwachsenen aufge*

noiiiinen. Unter den Hhebräuchen ist besondt rs die weitverbreitete Sitte des

Brautraubes zu nennen, die darin besteht. daH der Bräutigam mit Hilfe

seiner Freunde die scheinbar widerstrebende Braut entfuhrt; es ist das wohl

ein Naehldaiig der Tatsache, daß man früher die MMdchen allen Ernstes

raubte (ab sagenhafter Naehklang ahnlicher Art ist die Erz&hlnng vom
Raub der Sabinerinnen zu betrachten). Anderwärts bildet die Überreiehnng

des Brantgeldes den Höhepunkt der oft lang ausgedehnten Feier.

4. Totenfeier.

Abb. 11. Lcichenau88Ctznng.

(Nach Frobenias, Flegel|}ahre der MeoBchheit)

Die Gebräuche bei der Totenbestattung sbd flir die meisten primitiven

Volker viel wichtiger und eiogreifender als ftlr uns; wird doch nicht nur

der Tote b» i^'csetzt, sondern in der lie^ifcl zugleich sein ganzer Besitz zer-

stört! Sehr verbreitet ist der Glaube, dab die Keste des Toten noch einen

Teil seiner Seele enthalten und deshalb den Naehkomnien Olüek bringen;

aus diesem (Grunde l>estattet man den Verstorbenen uniiiitttlhar im Boden

der iiUtte oder mau mumitizicrt ihn, oder man bewahrt wcuigsteus Kuochen-

reste, besonders den Sel^del au£ Der Wert, den man auf den Besitt von

Menschensohädeln legt, hat im Gebiet der mahuschen Rasse zu der flireht-

baren Sitte der Kopfjägerei geftihrt Anderseits ftirchtet man doeh auch

den Toten und wendet allerlei Mittel an, den als Gespenst Wiederkehrenden

ans deni Hause zu scheuehen oder zu locken: Man setzt Speisen auf sein

(Iiab, seliielU, sehreit, wälzt grolie Stein»' auf das (Iral) oder umgibt es mit

einem Steinkreisc. Auch die Sitte. Tr.-iiierklcider /.n tragen, sieii mit Asche

zu bestreuen u. dgl., entspringt zum Teil dem Wunsche, von den Gespenstern

nicht erkannt zu werden. Die Bestattnngsweisen sind sehr mannigfaltig;

nicht selten wendet ein Volk je nach dem Range des Verstorbenen yer-

schiedene an. Man kann in der Hauptsache untersobeiden Aussetzung (im
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iJickiclit, in Flüssen, im Meere u. f. w.), Bestattuiij; (in der Erde, in llolileii,

oberirdisch auf Bäumeu, s. die Abb. 11), Mumiti/ieriini:, Skeletlierung, Ver-

brennung. Auch Doppelbestattung kommt vor: Man begräbt erst den Toten,

nimmt nacb einigen Jahren die Knochen aiu der Erde, reinigt sie und setst

sie von neuem an einem andern Orte bei. Bei manchen KannlbalenTOlkem

des Kongobeckens werden die Leichen verspeist — eine vielleicht einst weit-

verbreitete Sitte (Eiidokaunibalismus). Die Trauergebrauche haben oft einen

verderbliehen Charakter: Man verwundet und verstümmelt sieb in Acr Raserei

des Schmerzes oder man vergeudet das gesamte Familieovermögcu in end-

losen Trauerleierüchkeiten.

5. Andere Oebrftnehe.

Wie das meuschliche Leben iu seinen Hauptwendepunkten durch Sitten

nnd Gebräuche bezeichnet wird, so auch der Verlauf des Jahres. Festfeiern

knttpfen sich vielfach an die Sonnenwende des Sommers (Johannisfest) nnd
des Winters (Julfest, Weihnachten), an die Tag- nnd Naehtgleiehen (Ostern)»

an das Erscheinen des Neumondes u. dgl. Auch die ländlichen Arbeiten,

die Aussaat und v<»r allem die Ernte, sind gern mit Ftistbräucheu verbunden.

Leicht «rewinnen derartige Sitten einen religiösen Charakter und dadurch

auch liiniri re Daner. Im übrigen ist die Znlil der Sitten und ihr Einfluß

auf das Dasein bei den verschiedenen Völkern und in verschiedenen Zeit-

P«riodett sehr weehsehid; in engen, dumpfqn und unfreien VerldlllniBsen

pflegen sie am miehtigsten an sein, unter freien, gebildeten nnd weit*

blickenden Menschen werden sie in der Hauptsache nur als Erleichterungen

des geselligen VerlLehrs nnd der staatlichen Ordnung in mäBigem Grade

beibehalten.

E. £eclitspliege.

1. Bas Beckt als Funktion der Oesellsdiaft.

Die festen und dauernden Lebensformen, die sich die Gesellschaft in

den Sitten nnd Brtiuehen schafit, erlangen doppelte Festigkeit, wenn sie

ansdrflcklioh nnter den Schutz der Gesellschaflsmacht gestellt werden, mit

andern Worten, wenn sie sich zu Gesetzen und Kechtsnormen umbilden.

Auf ein< ni langen und 8chwicrig:«'n \N'ef;e sind die Kulturvölker en<llich zu

einer geregelten Kechtspfleire irclaugt, die aber auch bei ihnen keine un-

veränderliche Einrichtunjr sein k;Mni nnd darf, sondern sieb (h n l't»rtschritten

und inneren ümbildun^eu des ivuiiurlebens anschließen muli. Die Beobachtung

der Naturvölker zeigt uns, aus wie kümmerlichen nnd zum Teil seltsamen

Anfängen sich das Recht entwickelt hat Hierbei sind zwei Wege der Ent-

Wicklung zu unterscheiden: Einerseite kOnnen Heehtsbräuche innerhalb

der primitiven Gesellschafksgruppen entstehen, indem Streitigkeiten oder

Yerirchen der Ot scllscliaftsgenossen durch di»- Gesamtheit oder ihren Führer

iKuirtrilt (»dt r h' stralt werdm, und anderseits Idltien sieh KeehtssiUen, so-

bald sirh kiiimre (Irupiirn mit t inander verbinden und aua dein bisher

feindlichen Verhältnis m ein mehr freundliches übergehen. Der freundlichen
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Einigung gehen gewöhnlich schon Anfänge einer BeehUbilduig vorans:

Man beobachtet gewisse Formen bei Kriegseiklftrang nnd Friedeusschlun,

man gewährt Gesandten freies Geleite, kurz, man schafft schon die ersten

Keime dossrn was hei den Kiiltnrnationeii als Völkerrecht zu hoher Ent-

wicklung gekommen ist und alle Kulturvölker zu einer idealen Kecbtseiubeit

verbindet.

2. Entotelrnng des Eecktes innerhalb der Gesellschaft»

Bei primitiTcn Volkern ist die Reehtspflege innerhalb der gesdlschaft-

lieben Hruppen nur in den dürftigsten Anfängen vortianden. Ihr auffallend*

stes Merkmal ist, daH die Frage nach d» i Sdiuld fast gar keine Bedeutung

hat, ><oii(lern daß «Ii*- Oesellscliiift nur das Bestrehen zeigt, alles, was ihr

auf die Dauer liistii; tälit, zu b» seitii;co. So werden z. B. Leute von streit-

süchtigem, unverträglichem Charakter gelegentlich einmal mit allgeiiieiuer

Zustimmung totgeschlagen oder verjagt, aber ebenso kaltbltltig und auf

graasame Weise entledigt man sieh ttbersfthliger oder sonst nnwillkoDimener

Kinder sowie der gebrechlichen alten Leute. Wo die Rechtspflege etwas

geregeltere Formt n uinimmt, ist sie meist Sache des H&nptlings, der dann

gern die Gelegenheit benutzt, sich durch Auferlegen von Strafzahlungen zu

bereielicrn. Auf diese Weise gelangt man wohl dazu, das Kecht tlherhanpt

als etwas Käufliches zu betrachten. Anderwärts übernehmen Geheimbunde
das Kichteramt, das sie oft in tnmuituariächer Weise und ganz zu ihrem

eigenen Vorteil ansttben. ^Ein Rest ist das Uaberfeldtreiben in Oberbayem.)

Erst nach und nach bildet sich aus älteren Bechtssprttchen eine feste Norm,

an die sich der weitere Ausbau des Rechtslebens anlehnen kann. Da die

ungelenken Rechtsformen ein wirkliches Auffinden der Wahrheit meist nicht

gestatten, nimmt man gern zu mystischen Ililfsinitteln seine Zuflucht

(Gottesgericht^ oder läßt die Gegner ihren Streit ittfentiich ausfechten f^v-

riehtlieher Zweikampf). Bei den Kulturvölkern dient der Eid häutig noch

als Notbehelf dieser Art (Kcinigungseid, Olienbaruugseid). Auch unblutige

Zweikampfe kommen yor, indem die Gegner x. B. in Oifentlicher Versamm-
lung Spottlieder auf einander singen (der „kritische Singkampf der Eskimo).

3. Entstehnng des Bechtes dnreh Yereinignng tob Gruppen.

Wenn sich zwei bisher verfeindete Gesclischaftsgruppeu zu einer höheren

Einheit rerbinden, wie das in primitiven Verhältnissen ja besonders bei der

Entstehung der Sippenverbände stattfindet, so müBsen vor allen Dingen
zwei Bräuche umgebildet und gemildert werd«*n: der Frauenrauh und die

Blutrache. Wie sich der Frauenraub zur blolJen Posse des Brautrauhs

umgestalt<'t. ist selinn orwiilint wnrdt^n: an die Stelle des gewaltsamen Knt-

lUhrens, das chen nur si-litinli.-ir wfiier besteht, tritt d<'r Brautkuut'. Die

Blutrucltc wird zuniichst nach M«»glit*hlNeit eingesehräukt, dann aber dadurch

beseitigt, daß jeder Totschlag und jede Schädigung dureh Geld gesühnt

werden kann (Wehrgeld). Wie schwierig das zuweilen ist, beweisen die

Zustande auf Corsica, wo bis nahe zur Gegenwart neben der geregelten

Kechtspflege des Staates die Blutrache unzerstörbar weiter bestanden hat

Digitized by Google



Kechtopäege. 61

Überhaupt wird eine ÜbereiuBtiuiuiun^ und Zusammeofabbung der auf ver-

Mhiedenem Wege entstandenen B^ebtsnormen nur schwer und langsam er«

reiebt Am ersten haben das die ROmer vermocht, die deshalb anch das
juristische Mustcrvolk geworden sind; aber im Mittelalter sehen wir wieder

ein buntes Durcheinander von Rechtagrundsätzen und Rechtssphären, aus

dem sich erst nach und nach unter dem Einfluß des römischen Rechtes die

geregelten Zustände der Neuzeit entwickelt haben. Deutschland hat z. ß.

erst in jüngster Zeit eine aligemein gültige Rechtsgrundlage erhalten.

4. Schutz des Eigentums.

Die Anfänge des Rechtslebens haben es in der Iiaiij)tsache mit körper-

lichen Unbilden zu tun. Privateigentum gibt es in der primitiven Gesell-

schaft nur in ganz unbedeutendem Maße, und wenn etwas wie ein schtitzendes

Eigentumsrecht besteht, so schützt es vielmehr die Gesellschaft in ihren

Ansprtlohen auf den Besitz des Einzelnen, als daß es einzelnen Personen

erlaubte, gewisse Besitzttlmer dem allgemeinen Oehranch zn entziehen. Bei

den Eskimo besteben z. B. sehr bestimmte Regeln darüber, wie die Jagd-

beute, die einer iiaeh Hanse bringt, unter die p-anze Gomeinschaft zu vor-

teilen ist; dem .lä^rer fallt nur ein besseres Stück zu. Aiieli wo sieh festere Begritie

tther Privateigentum entwiekoln, wird der Diebstahl meist selir mild beurteilt

(so noch im alten Sparta;. Auf einem merkwUr<iigeD Umweg »ind manche
Naturvölker dennoch zu einem sehr wirksamen Sehutz des Eigentums ge*

langt. So wenig man sich nÜmUch zn scheuen pflegt, Lebende zu bestehlen,

so sehr achtet man im Gegenteil das Eigentum der Verstorbenen, die al»

gespenstische Bücher llnßerst gefürchtet sind; selbst Fruchtbänme, die einem

Toten gehört haben, werden oft nicht mehr 1)enutzt. Da ist es nnn ein nahe-

liejrender Gedanke, mich das Kiirentum liebender gewibsermalten unter den

Schutz der Toten zu stellen, indem man Ahncabilder oder snnsti^'e wold-

bckannte Zeichen daran anbringt. Öo entstehen die Tabugesetze, die be-

sonders von den Angehörigen der malaio>polynesiscben Rasse entwickelt

worden sind; aoeh der Einfluß der Hiuptlinge und Priester wird durch die

Möglichkeit, das Tabu als eine Art Waffe zu gebrauchen und die Benutzung

mancher Dinge zeitweilig' i^anz zu hindern, sehr verstärkt. Die Furcht vor

der Rache der Toten ist die Ursache, dali die Tabugesctze genauer befolgt

werden als unsere schärfsten Poiizeiverurduungeu.

5. Strafe.

über die Bedeutung und den Zweck der Strafe sind sii li se11)st die

Bechtßgelehrteii der Kulturvölker nicht einig; bald soll sie den Verbrecher

bessern, bald andere von gleichen Vergehen abschrecken, bald die gestörte

Rechtsordnung wiederlu rstollen, bald die Geseilsc liatt l)erubigen u. s. w.

Bei den Naturvölkern ist noch viel weniger von einer bewußten, der

Schwere des Vergehens angemessenen Anwendung der Strafen die Rede:

Die schlimmsten Verbrechen bleiben oft ungestraft, während Kleinigkeiten

mit ftvchtbarer Grausamkeit gesühnt werden. In vielen Fällen kann man
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tiberluiupt von oiner Strafe ni' ht n dcn, obwohl die Hürtc des Verfalirens

CS anueliinen liclJe; iiberzHliligo Kinder und abgelebte Cireisc werden lehondig

bofrralK n, Men8t li(Mi»»])t\T zu Tode gequält u. dgl. Hier übt die Lust au der

Grau.sumkeit, einer der uuheimlichstcn Züge der MenscUeunatur, ihren ver-

bängnisTolien Einfloß. Die eigentUchen Strafen gehen im Grunde entweder

auf die Baebe des Einzelnen znrftck, die von der Gesellschaft ttbernommen

nnd in feste Regeln gebracht wird, oder auf das Streben der CteseUschaft,

ihr inneres Gleichgewicht zu bewahren und deshalb störende Elemente ein-

zuschüchtern und zu beseitigen. Bei alledeni ist /n bf'rltrksichtij::pn, daß

sieh Ix'i jeder Umbildung der gesellschaftlichen W-rhaituisse auch die luchts-

ansicliteu ändern müssen. So gilt z. B. in der matriarchalischen Sippe die

Heirat innerhalb der eigenen Sippe für ein riel sehwereres Vergehen als

Ehebrnch, während wir für das Vergeben nicht einmal mehr einen Namen
haben; wie in der primitiven Gesellschaft mit ihrem Eommnnismns der

Diel «ta! I ^'anz anders beurteilt wird als auf hUhern Stufen, ist schon er*

wähnt. Kindcsniord, bei uns ein schweres Vrrbrechen, gilt anf nianehiMi

UbervnlkfTton Ins -In Polynesiens eher als Verdienst. Bei den Kulturvölkern

wird auch das Mnisclirulpben liiilicr srefcbiitzt nnd sie sind nicht so leicht

wie die Naturvölker mit Hinrichtungen bei der Hund; an die Stelle der

Leibesstrafe tritt die Gefängnisstrafe, die den NatarvOlkern fSut unbekannt

ist. Je unsicherer die Justiz ist, desto grausamer pflegen die Strafen zu

sein, wie das unsere mittelalterliche Rechtspflege mit ihren beschämenden

Scheußlichkeiten sehr deutlieb erkennen läßt

6. Asyle.

Die UuBicherheit des Kt i htes auf niederer Kulturstufe wird auch da-

durch hervorgerufen, dali nicht jeder von den Gesetzen ohne weiteres er-

reicht werden kann. So lange die Gesellschaft noch nicht fest organisiert

ist, tritt immer wieder die Gewalt an die Stelle der Gesetze: Das Recht

ist zum Teil eine Macht- oder wenigstens Geldfrage. Als notwendige Er-

gänzung bildet sich dann oft die Sitte aus, daß auch gewisse Orte außer-

halb (\r> Ol setzes J^tohrn und als Asyle irolten, wo der Yvrfo\<x\e vor drr

Raclie seiner Gegner und sellist vor dvin (irriclitsvnt'ahren, das nur zu oft

einer bloßen liachehandlnng gleicht, gesichert ist. »Solche Asyle sind meist

heilige Orte, wie noch im Mittelalter manche Kirchen. Daneben findet sich

auch die persönliche Sicherstellnng vor den Gesetzen, indem der Bedrohte

sich unter den Schutz eines Mächtigen stellt, dem die noch allzuschwaebe

Iicclitspfl^e nichts anhaben kann. Auch dailurch, daß die Sippen und F'a-

milien fest zugamnienhalten, wird ein dundigreifinides Hechtsverfahren sehr

erschwert. Difs^ n Hindcrniss. n ü-'^ärcnilber muß dann oft die Hechtspflege

selbst den Tharaktcr des Ver.strckt. n und Heimlichen aunehmeu, um durch-

greifen zu können (Geheimbünde, Vehme).
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11. WirUchafUlehre.

A. GrundzUge der Wirtschaft.

1. Die Ernährunir.

Alle Organismen sind in bestaiidi^cer Bewegung. Bei den Pflanzen

zeigt sich diese Bewegung fast nur in inueren Umsetzungen, bei den Tieren

treten außerdem mehr oder weniger willkürliche nach außen gerichtete

Handlungen hiium. Die Grnndiinaehe aller dieser nnaafbOrlieben Unruhe
aber ist der Stoffwechsel: Jedes lebende Geschöpf kann onr leben, indem
es beständig Nahmogsstoffe an sich zieht, umwandelt und wieder abstoßt

und der Mensch unterscheidet sich nur insofern von andern Wesen, als er

den ersten Teil dieser Tätigkeit mit größerem Bewußtsein vollzieht und

immer mehr zu vervollkommnen strebt. Alles Tun des Menschen, das mit

dem Nahrungserwerb zusammenhängt, nennen wir Wirtschaft (Okomimiej.

Im weitereu Sinne gehört zur Wirtschaft auch das Beschaffen von Schntz-

mitteln, die in kälteren Zonen ebenso nnentbebriich sind wie die Nahrung.

Mit stdgender Kultur wachsen natarlich die Bedllrfiiisse und die Büttel zn

ihrer Befriedigung bis ins Unendliche. Eine umfangreiche Wissenscliaft, die

Volks Wirtschaft sie lue (NationalJ^konomie) best liiiftigt sich ausschließlich

mit diesen Vorgängen und den daraus entstehenden gesellschafUichen Folgen.

2. Wirtschaft und Oesellschaft,

Alle wirtschaftlichen Zustände und Veränderungen wirken tief auf die

^''«t llsehaftlielicn Verhältnisse und damit auf die ganw BLscluilTcüliicit

dir Kultur ein. So kann t. B. weder bei den unsteten Völkern iSainmieru;

noch bei den Nomaden der stoffliche Kulturliesitz einen großen Umfang an-

nehmen, da jedes Besitztum wertlos ist, das nicht auf den beständigen Wan-
derungen mil^ttthrt werden kann; die Qei^tschaften eines NomadeuTolkes

sind ohne Mtthe an ihrer Leichtigkeit und Einfachheit su erkennen. Die

Sklaverei kann nur bei aekerham nilon Völkern größere Bedeutung gewinnen.

Raub- und Beutelust entwickeln sich am stärksten bei den Nomaden, während

Stämme, die fast ausschließlich vom Fischfang leben, moist eine geringe

KultnrliöUe besitzen. Aber auch bei den eiirentlichen Kulturvölkern haben

die wirtschaftlichen Fragen eine unermeßliche Bedeutung und liegen den

meisten geschichtlichen Ereignissen tu Grunde; in der Regel freilich bemflht

man sich, die prosaischen Magen- und Geldfragen hinter allerlei schOn-

klingenden Vorwänden su verstecken und religiöse oder nationale Streit-

punkte in den Vorder^rnnrl zu stellen ilrr Krieg der Vereinigten Staaten

gegen Spanien und der Burenkrieg sind Beispiele aus neuester Zeit).
«

3. Wirtschaftseutwickluug.

In begünstigten Gegenden sichern die freiwilligen Gaben der Natur

den MensoheUf solange sich ihre Zahl nicht su sehr vermehrt, bereits eine
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genügende Ernährung. Überall hat indessen der ^fensch aeine geistigen

Kräfte daran gesetzt, um auf verscliiedonc ^yei8e die Grundlagen seines wirt-

schaftlichen Gedeihens zu verbreitern. Zunächst kann dies dadurch ge-

schehen, daß die Aneignung der vorhandenen NährstoflV vervollkommnet

wird. N'on der Natur ist der Mensch ja weder mit sturken Waffen zum
Erlegen größerer Tiere ausgerüstet, noch mit mächtigen Klaneo zam Aus-

graben von Wurzeln; Banmfrttchte nnd aUeofalk leicht zu erhaschende kleine

Tiere, Eier n. dgL dtirften daher seine früheste Nahnug gewesen sein. Dnreh

die Erfindung ron Waffen und Grabwerkzengen wird nicht nur die erreich-

bare Nahrungsmenge vermehrt, sondern mittelbar auch die Möglichkeit ge-

schaffen, weni^rer begünstifrtc rtchiete zu besiedeln. Sobald man von der

aneignenden zur erzeugenden W irtBclialt ülMTcreht, also Nährpflauzen anhaut

und Haustiere züchtet, wird die Dasei usgruudiage noch auikrurdeutlich er-

weitert. Neben dieser Vermehrung der Nahrungsmenge aber gehen andere

Erfindungen her, die anf eine bessere Ausnutzung der Nährstofifo hinaus-

laufen. Durch Auswässern, Zerreiben, Klopfen werden viele Stoffe genieß-

barer und verdaidicher gemacht; manche Nahrungsnüttel werden auch im

halbverfaulten Zustande genosfjcn (Rrotfrucht, Fische, Käse). Vor allem aber

ist es das Feuer, das zaidreiclie Nahrungsquellen erst wirklich zugiinglnii,

andere wenigstens grUndliclier ausnutzbar macht. Zuerst ist es wühl aus

schließlich zum Küsten von Fleisch und Früchten verwendet worden. Das

Kochen ist nicht allen Völkern bekannt, doch wissen viele, die keine fener*

festen GefiLOe besitzen, auch in hölzernen Ge&Den das Wasser durch hinein*

geworfene glühende Steine zum Kochen zu briogen. Die Kunst, Nahrungs-

mittel in Erdgruben mit Hilfe heißer Steine zu dämpfen, ist namentiich den

Poiynesiem eigentümlich.

4t, Die Arbeit.

Aus dem Bewegungszwange, den die Notwendigkeit der Ernährung

allen Lebenden auferlegt, entsteht die wirtschaftliche Arbeit. Ihre An-

fänge linden wir schon bei den Tieren (Bienen, Ameisen, iiamster i. Der

Mensch ist ursprünglich wenig zur Arbeit geneigt und auch heute noch fehlt

den meisten Naturvölkern die Fähigkeit, mit Ernst und Ausdauer zu arbeiten;

oft zwingt sie nur die dringendste Not zu geringfügiger Tätigkeit, während

TUnze und Spiele mit größter Hingebung betrieben werden. Die Enltnr*

TOlker haben sich meist in Landstrichen entwickelt, die nicht tiberreich an
freiwilligen Gaben der Natur sind und sie haben sich infolgedessen zu

regelmälliger Arbeit als er.ste Bedingung des Fortschritts verstehen mtlssen.

Den Übergang dazu erleichtert man sich gt ru damit, daß man der Arbeit

zunächst einen spielenden Charakter gibt und sie durch Musik und Gesang

(Arbeitslieder) erträglich macht. Namentlich Arbeiten, die einen rhythmischen

Lärm verursachen, werden oft durch Gesänge noch mehr belebt Auch die

gemeinsame Arbeit ganzer gesellschaftlicher Gruppen erleichtert die unwiU-

kommenc Tätigkeit, indem der Gescllii^keiistrieb seinen Einfluß äußert. Bei

den Naturvölkern werden deshalb prrnlien' Arbeiten, wie der Bau eines Hauses,

oder die Rodung eines Waldes, oft auf die Bitte des künftigen Eigentümers
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voD der ganzen (icineinschalt ausgeführt (Bittarht it i. Die rep lmäßiffe Arbdt

schaffl endlich eiueu Arbeitstrieb, so daß nun die wirtschaftliche latigkeit

ein Gefllhl d«r Befriedigung and selbst des Glttekes auslltot. Im allgemeinen

entwickelt sich ans Grttnden, auf die noch znrttckznkommen ist, dieser Ar-

beitstrieb bei den Franen eher als bei den M&nnern.

5. Die Entbaltsamkeit.

Vielleicht ebenso bedeutsam die Entwicklung des Wirtschaftslebens

wie die Arbeit ist die Enthaltsamkeit; beide zusammen konnte man als Für-
sorge fUr die Zukunft bezeichnen, da beide ihr Ziel ttber die Bedürfnisse

und Wünsche des Augenblicks hinaussetzen. Wie regelmäßige Arbeit, so ist

auch verständige Knthaltsanikeit vielen Naturvölkern noch kaum bekannt:

Sind Nahrungsmitt»'! in Menge vorliiimleu, so werden sie in sinnloser Weise

vergeudet, worauf uinii dann wieder lan^^e Zeit in größter Oürlti^keit lebt.

Üie Bändigung dieses Vergeudungstriebes ist eine Vorbedingung alles höher

entwiekelten Wirtschaftslebens, vor allem des Ackerbaues und der Viehzucht,

die nur m(5glieh sind, wenn Frttchte zur Aussaat und einzelne Tiere zur

Zucht aufgespart werden. Mit der Enthaltsamkdt entfaltet sieh aueh die

Kenntnis der Mittel, Nahrungsstoflb zu konservieren: Man trocknet sie in

der Sonne oder Uber dem Feuer, räuchert sie, salzt sii- ein. oder man be-

wahrt sie wenigstens in besonderen Vorratshitusern anf, die niö^'lielist vor

Üatten. Insekten ii. dgl. geschützt werden. Audi dadurch, dalt man leicht

verderbende Nahrungsmittel in dauerhaftere umwandelt (Milch in Käse,

Fldseh in Pemmikan), kann man sie für die Zukunft anüsparen. — Stellen-

weise eneieht man durch die (S. 63 erwilhnten) Tabugesetze Enthaltsamkeit.

6. Die Raabwirtsekaft.

Schon in der Pflanzenwelt üuden sich Schmarotzer, die nicht selbst die

Nahrung aus dem Boden ziehen, sondern auf andern Pflanzen räuberisch

wuehem. Unter den Tieren, die ja alle auf das Verzehren anderer Organismen

angewiesen sind, ist diraer Hang zur Raubwirtsehaft noch viel stärker ent-

wickelt; ganze Tierklasscn haben sich der Aufgabe angepallt, andere Tiere

zu tiberwältigen oder zu überlisten und sie als Nahrung fllr den eigenen

Ki»rper zu verwenden. FJnen rauhtierhaften Zug hat audi der !Mense!i von

jeher und es lici^t ilini dt slrall» der Wunsch sehr nahe, seinen Krwerti statt

durch emsige wirtsehattliehe Arbeil lieber dadurch zu suchen, dali er

Schwächere Uberwältigt und beraubt. Es hat Volker gegeben und g^bt sie

vereinzelt noeh, die fast ansBchlieOlich vom Raube leben; bei vielen andern

ist die Raubwirtsehaft wenigstens eine willkommene Ergänzung der sonstigen

ökonomischen Tätigkeit, so besonders bei vielen Nomadenstämnien. Bei

allem Verderblichen dieser räuberischen Triebe ist doch zu 1kdenken, dall

durch sie bei .\ nL'i cit'ern wie Angegrift'enen die besten niiiniiliclieu Tiis'enden,

Mut, EntscIdosM-nlieit und Tatkraft. p;estählt werden, die dann, wenn sie

durch die ivultur veredelt und auf tlus geistige Gebiet Ubertragen werden,

den Fortschritt der Menschheit mächtig ftirdern.

Sebarts» T«lkerkiuide. 5
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Die Ranbwirtachnft Iint je nach der KaltnrbOhe versehiesdene Ziele. Bei m»nchen

primitiven Stämmpn, 7. Ii. dcu nioisten Australiern, nntcraimiut man Kriegszü^'p, nm sich

MeoBcheutleisch zu verschaffen. Der Nomade beltiiniplt den Numadeo, um Vieh zu erw erbtu,

den Aetobaoer, um deiMB VorrSte und SebitEe m nahen. Aokerbanende Völker be-

kriegen sich um Sklaven und Landbesitz, handeltreibende inn Ahsat/^rebiftp und Handils-

monopole. Die kanfmiDDisclie Tätigkeit ist überhaupt in ihren Anfängen der Kaub-

wirtsebaft oft nahe verwandt (vgl. Goethe» Wort: Krieg, Handel and Pirateiie, drd'

einig sind sie, nicht zu trennen). Im Bürsenspiel um schwindolbafte Werte baben die

Kaltarvtflker die feinste form der Banbwiitsobalt entvickelt.

B. Die WirtBehaflsfomen.

1. SammelirirtecliafU

Sammelwirtscbaft oder aneignende Wirtschaft treiben die Volker,

die nur von den fireiwilligen Gaben der Natnr leben, ohne durch Anban von

Nutzpflanzou oder Zucht von Haustieren ihre NahrnngBqnelien zD vermehren.

Je nach der Besch nfTonheit des Landes werden sie vorwiegend Jäger, Fischer

oder Sammler pflanzlicher NUhrstnffp Fein. Die meisten Stämme mit Sammel-

wirtschatt sind prezwnnp:cn, ihr Wolin^ibiet beständig zu durchwandern, um
die spärliche Menge der Nalirungsnüttel nach Möglichkeit auszunutzen (un-

stete Völker). Schon auf dieser einfachsten Stufe der Wirtschaft zeigt sieb

ein Unterschied der BcBch&ftigung swiscben Männern nnd Franen: Der Hann
tlbernimmt die gefthrllchere Aufgabe, tierisehe Nahrung zu beschaffen, er

ist also Torwiegend JSger und benutzt die entsprechenden Wafen und Fang-

geräte; die Frau sammelt die pflanzliche Nahrung und ist mit einem spitzen

Stocke zum Ausgraben eßbarer Wurzeln ausjrerllstet. Typische Anhänger

der Sammel Wirtschaft sind die Australier, die Buschmänner, die afrikanischen

Zwergvölker, die Feuerländer u. s. w. Auch in Gebieten höherer Kultur

finden sich vereinzelte Völkchen, die an der Sanimelwirtschaft festhalten

oder sie höchstens durch etwas Gewerbebetrieb TerroUständigen (Zigeuner,

viele indische PariavOlker, gewisse sudanische und arabische Stimme).

Auch die Kulturvölker geben die SaniniclMirtschaft nicbt ganz auf, sundem lassen

sie neben den liiilu rcn Formen bestchrn. Für Nomadrn sind die wilden Gewaohfse

der Steppe eine wichtige Kahruugsquelle; Ackerbauer treiben Jagd und Fischfang oll

in betrlicbtlichem Maflatabe, nur dafl diese Titigkoiten meist Ton bestimmten Personen

beroftmaftig ausgeübt werdoi.

2. Aufäuge des Ackerbaues.

Nach einer noch immer weitverbreiteten Ansicht sind die Wirtschafts-

stufen des Jägers (Sammlers). Nomaden (wandernden Viehzüchters) und

Ackerbauers einander gefolgt und insbesondere von den Kulturvölkern der

Beihe nach durchlaufen worden. Mit dm TatBacheu stimmt diese Lehre

durchaus iiiclit überein. An und fllr bieli ist der reine Nomadii<nuis < ine

WirtscliaiWlunii, die sich nur fllr bestimmte Gebiete der Erde eignet; in

Amerika, wo doch mehrere Völker eine ganz ansehnliche Kultur besaßen,

ist er vor der Entdecknngszeit Überhaupt unbekannt gewesen. Es läßt sieh

aber außerdem nachweisen, daß die Anflinge des Anbaues von Nutzpflanzen
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Slter sind al8 die Tierzuclit, soweit sie als Wirtscliaftstätigkeit und nicht

als SpicU'rei auftritt (vjrl. nnton 3\ Der Ackerl)au t-nt wickelt sich miinittelbar

auH der ^auiuielwirtschäi't, und zwar sind die Frauen als die Samuderiuueu

pflaazlieheT Nftbratoffi» tmh die Ernnderinnen des Aekerbanes. Der Ge-

danke, Samen von Pflanzen aneznstrenen oder Wurzeln nnd Knollen einzn«

graben, um dann nach einer gewissen Zeit die Ernte einzuheimsen, liegt an

nnd für sieh nahe genug; die grüllte Schwierigkeit dürfte weniger in der Er-

findung und der Arbeit des Anbaues fc<'lef?en haben, als in der fehlenden

Enthaltsamkeit: Noch heute p:elin^t es Europäern schwer, primitive Volker

zum Aekcrbau zu veranlassen, weil diese entweder das Saatgut sofort ver-

zehren oder doch die Pflanzen unreif abernten und keinen Vorrat zur neuen

Anssaat aufsparen. Das erste Ackerbangerilt ist der Grabstoek der Frauen,

ans dem stell bald die Hacke entwickelt; man nennt deshalb den Ackerbau
der Naturvölker zum Unterschied von höhem Entwicklungsstufen Hackbau.
Der Hackbau hat in der Regel noch einen ansteten Charakter: Da abge-

sehen von der Brandkultur Düngung unbekannt ist. muß hälufig der aus-

gesogene Boden verlassen und eine neue Rodung im Urwald angelegt

werden, wobei auch oft die ganze Ausiedlung an eine andere Stelle ver-

legt wird.

Da immer nnr fUn kleiner Teil de« L»nde8, das einem Stamme feMrt, angebaut
zu seiri iiflc^^. kann der Rest als Ja|i(lf,'obiet «Icr Männer dienen, die niei^t noch lanj^'e ander
rein aneigDcndcn Wirtschaft feBthalten, auch wenn deren £rtrHg nur noch einen uabe-

dentendett Bmchteil der nötigen ItabrungMueuge liefert. So kommt es, daß dieidrt-
ichaftlichc Hanptarhrit anf die Frauen abgewilst wird, wübrend die Jliinner mflUg gehen
oder jagen and Krieg führen.

3. Anfluge der \iehzucht.

Zähmung von jung eingefangenen Tieren ist bei vielen NaturviUkern,

z. B. den meisten IndiancrstHnimen Brasiliens üblich, aber es bandelt sieh

dabei fast immer um eine lilolie Spielerei: Man hält die Tiere /ur Unter-

haltung, ähnlich wie wir öiug\ügel, Goidtisehc, Meersehweinchen u. dgl.

zttehten, zieht aber so gut wie keinen praktischen Nutzen von ihnen. Wie
ans der spielenden Beschitftignng die Arbeit} so erwftebst aus diesem Ge«

branehe erst ganz allmKUieh die Viehzucht, die ihr Augenmerk yorwiegend

anf die nützlichen Eigenschaften der Tiere richtet; an Spielereien fehlt es

aber auf diesem Gebiete selbst lu i Kulturvitlkern nicht (Rennpferde, spanisehe

Kampfstiere). Namentlich Hunde und Katzen werden oft noeh jetzt einfach

als Hpielfrefährten des Menschen gehalten. Gerade der Hund zeigt auch,

wie mau nach und nach von dem ursprünglich nur als Gesellschafter ge-

zUcbteten Tiere Nutzen zu ziehen gesneht bat, was in den versclüeden^

Teilen der Erde auch in sehr verschiedener Weise geschehen ist: Er dient

als Sehlachtvieh (Melanesien und sonst vielfach), als Zugtier (PolarvOlker),

als Jagdgehilfe, Wächter des Hauses, Bewacht r der Herden, er sucht wohl

auch Trüflfeln, dreht den BratspielJ, beseitiirt AlifiUIe (Orient' u. f». w Danetien

aber bleibt er unter allen Tieren der bevorzugte Freund und Genof^se des

Menseiien. Auch reli^^ii'tse Ideen *virl. Toteniismus') m^Sg-cn stellenweise

die Tierzucht gefordert haben j die Katze z. B. scheint zuerst von den

5*
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Ägyptern ab heiliget Tier behandelt und gezähmt worden zn sein. Wie sieh

die Znoht der eigentUehen Herdentiere, vor allem des Rindes, entwickelt hat,

läßt sieh nnr noch vermuten i vgl. 3. 72). Sie mag von aekerbanenden Vnlkcrn

aalgegangen sein, aber sie erhielt erst ihre wahre R(>(leutung, als sich mit

ihrer Hilfo nomarlische ViUkor entwickelten, die Dank ihrer eigenartijn;:en

Wirtschaftsform im stände waren, die iule. alier ^rasrriehf Steppe bewohnbar

zn machen. Der Nomadisnius »stützt sich vürwic^i^cnii aul die Verwertung

der Milch; die alten Kulturvölker (Babylonicr, Ägypter, Chinesen^ kaunteu

den micl^nnß nieht Wie es scheint, haben sich in den Steppen Arabiens

nnd Ostenropas sniUlehst Nomaden semitischen nnd Iranischen Stammes ent-

wickelt (Araber, Skythen), worauf die neue Wirtschaftsform anoh anf Völker

der mongolischen Kasse (Hunnen, Yue-tschi u. s. w.} übertragreu wurde. Erst

ziemlich spiit ist der polare NomudisTd ns entstanden, der sieh auf die

Zucht des Kenntierts stützt. Im Westen blieb die Viehziieht intuier mehr oder

weniger mit dvm Ackerbau verbunden, wie das besonders die altgermanische

Wirtschaft zeigt, während in Hochasien der Komadismns seine reinste und

typischste Amigestaltnng erfahren hat In Amerika, wo einige Hanstiere ge-

züchtet worden sind (Lama, Vienfta), hat sich die nomadische Wirtschafts-

weise llberhaupt nicht entwickelt.

Die Wandcruti^i^n lii^r Noiuaden darf man nicht als regelloses Hin- und Herziehen

betraciiten; gowübnlich untarscheidet man Sommer- und Winterweideo. Immerhin gibt

die Gewohnhdt des Wandenis den Nomaden eine Beweglichkeit nnd Abentenerlust» die

sie l^onders loicht einmal veranlalJt, die Grenzen ihres Gebietes raubend oder erobernd

zu iibi^rschroiton (Einwanderung der Arier in Iran and Indien, Eroberangen der Araber,

Hunnen- und MongulenzUge).

4. HShm Formen de« Ackerbanea,

Die heileren Formen des Ackerbaues, wie sie bei den Kultur

Völkern Kuropas und Westasiens seit alter Zeit üblich sind, stellen im Grunde

eine eigenartige Verbindung der Viehxncht mit dem Feldbau dar. An die Stelle

der von Menschenhänden geftlhrten Hacke ist hier der Pflng getreten, der

ursprünglich kaum etwas anderes ist als eine vergröUerte, von Rindern oder

Pferden gezogene Hacke. Noch heute hat der kabylische Pflug in Nord-

afrikft diese Form; der verhei«!?erte Ivjiderpflup: scheint eine Erfindung der

Germanen zu sein, hie Vit li/.uelit ist hei dieser W'irlseli.-it'tstorm nicht nur

dndureh mit dem Ackerbau eng verbunden, dall sie die Zugkrälte für den

Ptiug stellt, Sündern auch iu dem Sinne, dtiÜ das Vieh zugleich die DUuguug
fflr die Felder liefert. Diese besondere Art der Wirtschaft bat anoh deshalb

m allgemeinen Eingang gefunden, weil sie sich den verschiedensten Ver*

hültoisHen anpassen läHt, je nachdem ma n auf die Viehzucht oder den Acker-

bau das llaupt^jewieht lef^t. Ihre heuiijfc hohe Entwicklung hat sie allerdings

erst nach nnd nach erreiciit, wie sich am liesten au den Zustünden Hentseh-

landB zeigen lälU. Noeh zu ("iisars Zeit Uberwog in Dentsf'hland diirehaus

die Viehzuebi: i>er griillte Teil iles Landes diente al« Viehweide, nur ein

geringer Bruchteil der Fläche, die einer Gesellschaltsgruppe angehörte, wurde
gemeinsam von den Männern bestellt und gegen das Vieh eingezännt, nm
nach der Ernte ebenfalls wieder als Weide zn dienen; nach einiger Zeit ließ
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min daB ausgesogene Ackerland wieder ganz zur Weide werden nnd be-

stellte ein anderes Stuck des Bodens (wilde Feldgraswirtsehaft). Geringe

Seßhaftigkeit des Volkes war mit dieser Wirtschaftsweise eng verbanden

(die Sueben angeblich die „Umherschweifenden"). Im ersten Jahrhundert

n. Chr. zwang indessen dir wiH^lis^ ndf Zahl der BeviMkcrung zu einer befäsercn

Ausnutzung des Landes. Kh bildeten j«ieh feste Gemeinden, die nun eine

gemeinsame Viehweide (Allmende) und ein in einzelne Anbauflächen (Gewanne /

geteiltes Ackerland besaßen. Die Gewanne worden noch gemeinsam bebaut,

wihrend abwechselnd immer ein Teil des Ackerlandes brach lag. Durch
die Einfllhmn^ des Fmohtwechsels nnd yemttnftiger Dtingemethodea, vor

allem aber durch die Aufteilung der Gewanne unter die einzelnen Bauern

ist der Ackerbau immer intensiver, der Boden immer wertvoller geworden.

Meist ist auch die AllnH'n<1f» i^anz oder teüwcieo in Ackerland verwandelt

worden; nur wo die Boden vertiältnisse ihr besonders günstig sind, hat sich

die Viehzucht ihr Übergewicht bewahrt (Marschen, Alpen). Vielfach in

Deutschland nnd England bat sich auch der Adel der AUmende bemächtigt

und dadurch die Bauern in Abhängigkeit und Hörigkeit gebracht

5. Garten- nid Plantagenbnn.

Die europftische Wirtschaftsweifle mit ihrer Verbindung von Viehsucht

und Ackerbau gestattet noch nicht die denkbar intensivste Ausnutsung dea

Bodens: Sie setzt immer voraus, daß ein Teil des Landes als Viehweide

benutzt wird, alf?o nicht entfernt die McnjLre Xalirtin*rsF!tuff liefert, wie die

gleiche Fläche unbebauten Ackerlandes, in dem llltervölkerten China ist

denn auch eine Wirtschaftsform entstanden, die mau als verbcsKerteu

Hackbau oder Gartenbau bezeichnen könnte: Die Zucht des (jruüvieiis

tritt ganz zurttck, Memtdwnkilfte bestdien dh kleinen AdLerstQcke fast

ausschließlieh, der Kot der dicht zusammenwohnenden Menschen und alle

verwertbaren Abfälle dienen als Dttngung. Die animalische Nahrung wird

hauptsächlich dureh Zucht von Sehweinen und Hausgeflügel, in Japan vor-

wiegend dureli FisehfaiiL- beschafft. Ähnlich seheint aneh die Wirtschafts-

weise der amerikanisehen Kulturvölker ^'ewesen zu sein. In heilJen Ländern,

die nicht, wie Ä^'ypten und Babylonien durch ühersehweniinniif^en der

Ströme befeuchtet werden, ist künstliche Bewässerung hierbei uneut-

behrlieh. Richtet sich derartiger Anbau auf tropische Handelsprodukte und
wird er dnrdi die Tätigkeit von SIdaven oder angeworbenen Arbeitern im
großen Stile betriebenj so nennt man ihn Plantagenbau.

C. Kulturpflauzcu und Haustiere.

1. Allgemeines.

Indem der Men.sch j^ewisse Gattungen wildwachsender Pflanzen und
freilebender Tiere nicht nur nach seinem Gutdünken in beliebiger Menge
sttchtete, sondern auch durch die Ztlohtong veränderte nnd seinen Bedttrf'

nissen anpaßte, hat er zugleich die ihn nmgebende Natur umgestaltet nnd
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aus der ursprünglichen Landschaft die Kulturlandschaft entstehen lassen.

An der Stelle wilder, undurchdring-licher Wälder, feuchter SUmpfe und kahler

Heiden dehnen sich Getreidefelder oder griitgepflegte Wiesen, und selbst

wo der Waid erhalten geblieben ist, ist er unter der Pflege des Forstmanns

nicht viel anders als eine Baumschale im Großen geworden, in der nur be-

stimmte Baamarten geduldet worden. Dazu treten dann die Siedlungen der

Menselien, die dem Landidiaftibild gana nene Ztige rerldl^ Klima und
Natnntimmnng sind dnrob diese Wandlun^^en nicht nnbeeinflnOt geblieben

der Charakter des Menschen selbst ist durch sie verändert worden. An»

Anfang aller dieser Umbildungen, die sich dem Antlitz der Erde tief ein-

grpräfrt haben, stehen die unbeholfenen Versuehe irgend einen Weibes, einige

Kährpiianzen in der Kühe ihrer HUtte aus Samen zu ziehen, oder die Laune
eines J&gers, der ein junges Tier, dessen Matter er get5tet bat, zum Zeit*

Tertreib seiner Kinder mit nach Hause nimmt Erst im Laufe langer Zeit-

rttnme bat sich der Sohatz der Menschen an Kulturpflanzen und Hanstieren

vergrößert und nicht minder langer Zeit hat es bedurft, bis ein gewisser

AuHtauseh der ZUchtnngsergebnisse nnter den rerschiedenen Vdlkem statt«

gefunüea hat.

%, OeBlditgpaiikte des Überblickes.

Um sich einen Überblick über den Besitz der Menschheit an Kultur-

pflanzen und Haustieren an Terscbaffen, kann man verschiedene Gesiehts-

pnnkte wühlen. Znnilchst lassen sieh die Pflanzen nach rein botanischen,
die Tiere nach rein zoologischen Grundsätzen systematisch ordnen; zweitens

kann man die klimatischen Zonen berücksichtigen, denen die Pflanzen und

Tiere angehören und kann von polaren, tropischen, subtropischen u. s. w.

Gruppen reden. Auch eine Anordnung einfach nach der geograpiuschen
Jicimat ist denkbar. Da es sieh aber iiier immer um die enge Beziehung

der Naturgegenstände zu den Menschen Überhaupt und zu den liassea und

VSlkern insbesondere handelt, so ist die Einteilung nach Kulturzonen, die

auch die geschichtlichen Vorgänge bertteksichtigt, die beste. Man kann
sagen, daß in jedem zusammenhängenden Kulturgebiet der Erde eine eigen-

artige Gruppe von Kulturpflanzen und Haustieren herangezogen worden ist,

die sieh nur tf-ilweise und sehr allmählich ,nnrh auf andere Knlturgebiete

veritreitel hat. Daliel haben die Neben- oder Aulienländer der eigentlichen

Kuiturzonen auch ihren bcschoideueu Auteil zu den vorhandenen Schätzen

gestellt und sind dedialb ebenfalls besonderer BertlekMchtigung wert. Die
verschiedenen Knlturgebiete sollen so aufeinander folgen, daß die wichtigsten

den Anfang machen, die unbedeutendsten zuletzt kommen. Amerika ist zum
Schluß besonders behandelt. Zu erwähnen ist noch, daß keine einzige

Kulturpflanze der ganzen Mensclilieit eigen ist; von Haustieren ist es

nur der llunfl, der aber wenigstens iilterall in verschiedenen Rassen und

Spielarten auliiitt. iJer Hund ist wulil lllM-rliaupt ernt ein Kulturprodukt

und geht aul ver^ehiedene wilde »SUiuiuiväter ^^WOit, ^cliakul u. s. \\\) zurück.
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3. Altahiatiüclier Kuiturkreis.

Auf einen uralten Kulturznsammenhang z>vi8chen Ost- und Westasien

deutet wohl die Tatsache hiu, dali eine der wichtigsten Kuhurpflauzen, der

Weizen, und eines der nutzbarsten Tiere, das liind. in beiden Gebieten

seit sehr alter Zeit l>ekaQDt and die eigentliche Grundlage der Wirtnchaft

sind. Igyptea ist ia diesem Siniie nur ein Anhängsel Weslaeiens, insbesondere

BabylonieoB. HOgUcberweise sind auoh Schaf, Schwein nnd Pferd alte

gemeinsame KnltnrgUter; doch durfte das Pferd später gezähmt sein als das

Kind, da es erst snr Zeit der Hyksos (2100 v. Chr.) mit diesen semitischen

Nomaden nach Ägypten «relnn^ ist Indem durch <He Rinder- und Pferdozncbt

die Stepp** niclit nur bewohnbar, sondern aiicli die Heimat kriegerischer

Komadeuviilkcr wurde, tichcint die alte Kulturverbindung zwischen West-

nnd Ostasieu zerstört worden zu sein; infolgedessen sind die Jüngeren

Emmgenschaften der beiden Gebiete niebt mehr oder doch erst in jüngster

Zeit ansiiietaascht worden.

4. Jflnferer westaalattseh-eiuropftltMher Kaltarkrels.

Das reiche Kulturiet)en Westasiens und der angrenzenden Gebiete hat

es mit sich gebracht, daÜ hier die Pflanzen- und Tierwelt allmählich in

wachsendem Maße in den Dienst der Menschheit gestellt worden ist. Aus
Westasien selbst durfte Ton Pflansen die Gerste, die Linse and die

Pferdebohne stammen, ferner zahlreiche Frnchtbftome, wie die Dattel-

palme, der Granatbanm, der Mandelbaunif die Kirsche, vor allem aber

der Weinstock. Tiere westasiatischen Ursprungs sind der Esel und die

Zi«\ire Auch die Ilandländer der westasiatischen Kniturwelt haben ihren

Auleil beigesteuert: Aus den Steppenländern im Osten dürfte das Kamel
stammen, das erst recht spät ietwa um Christi Geburt) nach Nordafrika

gelangt ist, sowie der Buchweizen; anf europäischem Boden scheint man
snerst den Boggen, den Hafer, die rersehiedenen Kohlarten angebant

nnd wildes GeflUgel (Gänse nnd Enten) gezähmt zu haben. Ägypten hat

wohl nur einige Hirsearten, viellcicbt auch den Flachs und den Ölbaum
beigesteuert, obwohl auf diose beiden letzten wie auf den Feigenbaum
Westasien ebenfalls Ans|)rueh erbebt. Aus Ägypten stammt auch unsere

Hauskatze. Vorübergehend ist im mittleren Nurdafrika der Elefant gezähmt
worden.

5. Ostaaiatiseher ikaltarhreis.

Ofltasien hat za dem Urbestand, den es mit Westasien gemein hatte,

auch allerlei Neues hinzugefllgt, das sicli freilich an Bedeutung nicht ent-

fernt mit den westlichen Errungensehaften messen kann. Von Nutzpflanzen

sind '/n nennen die Sojabohne, der Pfir*<ieli. die Aprikose nnd die

Apfelsine; wirtschaftiieb grollte Bedeutung hat der Teestrauch erlaugt,

desfccu Kultur erst seit dem IV. Jahrhundert u. Obr. in China erustlicb

betrieben wird. An Nutztieren hat man verschiedene Eutenarten selbständig

geztlchtet, anch allerlei Spielereien, wie Goldfische. Sehr alt nnd seit
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Jahren von unermeßlicher Wichtigkeit Atr die Wirtsehaiit Chinas und dem
Welthandel ist die Zucht der Seidenraupe.

6. Der indische Knltorkreis.

Vorderindien mit seiner reidien tropischen Natur hat seinen Bewohnern

Gelegenheit genug gehotcn, neu*^ Pflanzen und Tiere dem Dienst des Menschen

zu gewinnen. Wahrselieinlich ist der Rois indischen Trsprung^s, da die

Anspruch»' Ostasiens s-clnverlich unerkannt Averdcn können; die älteste Ge-

treidcfruch[ der ostusiutirichen KulturviUkn ist unheding^t der Weizen. Aus

Indien Htauimeu auch das Zuckerrohr, die Melone und die Gurke, ferner

die Banane wmI die Baumwolle, die Allerdings aneh von den Altimerikanem

aelhstandig kultiviert worden ist. Viele indische Nutspflamen, namentlich

mehrere Getreide- und Bohnen arten, haben außerhalb Indiens keine Verbreitung

gefanden. Von Tieren läHt sich als AU^Ömmling Indiens mit einiger Sicherheit

nur das Haushuhn bezeiehnen, abgesehen natürlich vom Elefanten, der

aber, da er sich im gezähmten Zustande nicht fortpflanzt, doch nur mit

Vorbehalt zu den Uaostiereu zu rechnen ist.

7. Der indonesif^ch-uzeaiiiBche Kulturkreis.

Als ein besonderes Knlturgebiet tritt in Bezug" auf Nutzpflanzen und

Haustiere das Wohnbcreieh der malaio-polynesischen Hasse hervor, als

dessen Kerniaudcr die westlichen Sundainseln gelten durleu. Von den ost-

asiatischen und vorderindisehen Beisteuern zu den Kultnrglltem hebt sieh

deutlich ein ftiterer Eigenhesitz ab, der doch wolü im Snndaarchipel selbst

von dessen Bewohnern erworben worden ist Die Zucht des Büffels und des

Bantengs, die in Indonesien zuerst erfolgt zu sein scheint, ist wohl als

Nachahmung der Kinderzucht aufzufassen. EiL'cnartltre Nutzpflanzen Indo-

nesiens sind der Taro. die Yamswurzel, lier Brotbauui, der Sesam und

die als UeuuÜiuittel dienende lietelnuU; auch der Bambus ist hier wohl

am tVuhesten kultiviert worden, über die liciuial der Kukospulme, die von

mnncben Sachkennern ebenihUs hierher gerechnet wird, sehwanken die An>

siebten. Indien und Indonesien sind die Heimatländer zahlreicher Gewürze
(Zimmt, Qewrürznelken. Pfeffer, Muskatnun). Attch manche Gespinstpflanzen,

z. B. der neuseeländische Hanf (Pborminm tenax) stammen ans dem Wohn*
gebiet der Malaio-Polynesier.

8. Der amerikanische Kiiltnrkreis.

Ganz ab^csohlossen von der übrigen Welt hat Amerika eine durchaus

eiereiKirti^'e Kiütur entwickelt, die nach der Entdeckung des Erdteils von

grobem Lintiub auf das Wirtschuftsleben weiter Gebiete geworden ist. Zwar
bot fUr die Tierzucht Amerika verhültnisniäiiig wenig brauchbaren Stoff: das

Lama mit seinem Verwandten, dem Pake ( Alpako), die in den peruanischen

Kordilleren gezttchtet worden sind, haben sich ihrer geringen Nutzbarkeit

wegen nicht Uber ihr Heimatsgebiet hinaus verbreitet, und der Truthahn,
der ans Mittelamerika stammt, kann wenigsteus nicht als besonders wichtige
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Erningeosebaft gelten. Um so miohtiger bat die Äasbreitmig amerikaniteber

Notapfiansen die Weltwirtscbalt bereiebert: der Hais ist nm die ganse Erde
gewandert, der Uaniok wird von den Negern Afrikas jetzt aUgemein an>

gebaut, und noob großartiger ist der Siegeszug des Tabaks gewesen. Den
gemäßigten Zonen Imt Amerika in der Kartoffel ein unechUtzbnres Gut
ge<!chenkt Dazu kommen noch Batate. Kakao, Ananas, Tomate, Feigen-
kaktas, Papayabaum, Cayennepfeffer.

9. Tereiuzeites.

Manebe Kulturgüter mögen auch in Gegenden errungen sein, die sonst

wenig am Fortschritt cUr Menschheit teilnehmen. So ist die Renntierzucht
in den enr*i]>;ii8ch-a8iati8chen Polargebieten entstanden, hat sich aber aus

natUrliohcn (Gründen nicht tilxr die kalte Zone hinaus verbreiten können,

in ähnlicher Weise bleibt die Zucht des Yak, die von Tibet ausgeht, auf

gewisse Striche Hoobasiens beschränkt. AMka scheint seit alter Zeit einen

kleinen Schats von Nntzpflanzen zn besitzen, namentlich einige Hirsearten

(Sorgrbnm, Elevsine). Mancher leidlich gelungene ZUobtangtrersaeh ma^ ancb
wieder aufgegeben worden sein, weil die Verbindung mit den Kulturvölkern

geeignetere Nutzpflanzen und Haustiere kennen lehrte; auch in dieser Hin-

zieht tiudet eine Art Kampf ums Dasein statt, in dem die Tauglichsten

tlberiebeu.

D. Gewerbe und iiaiidei.

1. Aiifkiise des Gewerbes*

Alles was die Natur freiwillig hervorbrinirt oder was Landwirtschaft

und Viehzucht erzeugen, faüt mau aln L rprodukiion zusammen. Werden
Naturstoffe weiter verarbeitet und umgestaltet, so spricht man von gewerb-
lieber T&tigkeit Es gibt kein Volk der Erde, das nicht Waffen, Scbmnck*
saehen, Kiddangsatttcke und Wobnränme herstellte; die Anfilnge des Gewerbes
sind also allgemdo vorbanden. Höhere Formen der Gewerbstätigkeit ent»

.stehen dann, wenn niciit mehr alle arbeitsfähigen Mitglieder eines Stammes
auch alle gewerbliehe Tätigkeit ausüben, sondern bestinmite Gruppen sich

bestimmten Gewerben widmen, d. h. wenn gewerbliehe Arl)cit steilung

besteht. Das Wort Arbeitsteilung ist uiierdings mit VurHicht zu verwenden:

Es ist nicht von Anfang an ein gewisses Maß von Arbeit da, das nun unter

die Hitglieder des Stammes verteilt wird, sondern viele gewerbliche Tätigkeiten

entstehen schon als Sondergewerbe, wie das bei den Kulturvölkern am
klarsten erscheint; es gibt z. B. ein Gewerbe, das Fahrräder herstellt, aber

niemals haben alle VolkHj^'enossen dieses Oewerbe verstanden un<i ausgeübt.

Vor allem eine Arltiitsti lluiig, die zwischen Mann und Wrib. tritt ebenso

wie in der i^ammelwirtschaft (vgl. S. 68 1 auch im tiewerbc sehr früh auf.

Bei fast allen Naturvölkern werden gewisse gewerbliche Arbeiten fast aus-

schließlich von Hltnnern, andere fast ansschließlicb von Frauen ausgeübt

Alles was mit der Anfertigung von Waffen zusammenhängt, abo Hob-,
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Horn- und Knochensohnitserei, auf toherer Stufe tot allem die Schmiede-

kunst, i8t darchans Männerarbeit; die Frauen üben dagegen fast Überall die

Töpferei aus, die sie bei der Zubereitung der pflanzlichen Nahrung erfunden

haben. Flechtkun*!t We berei und Netz^trirkcrei werden in der Ko^cl auch

nur von einem der beiden (ieschlechtcr Ixtrieben, doch nicht bei allen Natur-

völkern von demselben. Neben den eigentlichen Männer- und Fraucngewerbcu

entwickelt sich oft schon etwas wie ein Handwerkerstand, indem elnaelne

gesehiekte Lente sich besonderen T&tigkeiten widmen, z. B. dem kunst-

gerechten Anfertigen steinerner Pfeilspitzen oder des Muschelgeldes. Endlich

haben alte und kränkliche Leute oft den Wunsch, sich noch durch leichte

gewerbliche Tätigkeiten nützlich zn machen, so daß man vielfach von einem

Gewerbe der Greise sprechen kann.

2. Orts- and Stammesgewerbe.

Man sollte meinen, daß sich aus den Anftngen des Handwerkerstandes

innerhalb jedes einzelnen Stammes nach und nach die wichtigsten Gewerbe
selbständig entwickeln mußten. Das ist im allgemeinen jedoch nicht der

Fall; sobald «irli überhaupt ein gewisser Verkehr /\vi';elien einzelnen Stämmen
entwickelt und auch gewerbliche Erzeugnisse ausgetauscht werden z«'ij,'t sieh

sofort eine neue Art der Arbeitsteilung in dem Sinne, daß bestiimate Ort-

schaften oder StUuiuie uussehlieülich bestimmte Waren fertigen und mit

deren Hilfe dann von den benachbarten Stllmmen die ihnen fehlenden gewerb-

lichen Produkte einhandeln. Selbst bei den Australiern finden wir solche

Tauseh Verhältnisse, noch häufiger sind sie in Afrika. Eine Hauptursache dieser

Entwicklung ist der Umstand, daß die Rohstoffe der gewerblichen Arbeit

nicht tiherall zu finden sind, so dal5 schon dadurch viele Gewerlt*- ;ui )>"stimnite

Ortlichkeiten ;;el)iui(len f>clieineu: die Töpferei kann nur durt blulieii. wo
geeignete Tonerde voriiantlen ist, die Eiscnschmclzerei ist nur an Urten

möglich, wo es an Eisenerz und Brennstoffen nicht fehlt u. s. w. Ferner aber

bildet sich leicht eine besondere Geschicklichkeit heraus, mit der andere

nicht mehr wetteifern können oder wollen. Meist beteiligen sieh alle Er-

wachsenen des Stammes an der gewerblichen Arbeit, zuweilen auch nur das

eine der beiden Ge^t ldt eliter, während d.is andere Ackerbau, Jagd, Fischerei

u. dg), treibt. In Alrika sind es oft nur bestimmte Familien, die »'in

Gewerbe au*<iibeu und ant ihre Naehkoninien vererben; durch s-eheininisvolle!»

Wesen und angebliche Zauberkünste wissen sie meist Unberufene, die »ich dem
einträglichen Gewerbe ebenfalb widmen möchten, erfolgreich abzusehrec^en.

8. Pariabandwerker.

Seliwere Arhrit irilt ht j drn meisten Natnrvi>lkern für unwUrdifr eines

freien Mannes, nur W cilu r, .Sklaven und arme Teufel befassen sieh mit ihr.

Ähnliche Anschauungen finden wir noch im mittelalterlichen Europa: Wer
ein Handwerk trieb, durfte in den Städten keine höheren Magistratsstellen

bekleiden. Naturgemäß sind die Nomaden, die nur das leichte Dasein des

Hirten und Kriegers schätzen, am meisten geneigt, auf schwere Handarbeit
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refiehtlich heisbzoselieD, wttbrend bei ackerbanendeii Völkern wenigtteDS

die Feldarbeit «Um&blich eine ehrenhalte Beeehilftigang aneh Dir Mftnner

wird; das Gewerbe bleibt trotzdem häufig mißachtet, weil es nur von denen

betrieben wird, die nicht genOgenden Landbesitz hüben. Zu diesen allgemdnen

Ursachen der Geringscliätzunjc: dos Gewerbes treten ^^^!f':^r!l noch andere

hinzu. Wenn Männer ein Gewerbe err!:rcilen. das urspriiu-liL h Wribersache
ist, g-eht es selten ohne Spott oder selbst soziale Widerwarii^^ktiten ab; bei

uns leiden noch heute die Schneider unter zaliUoseu Iseckereieu, uud die

Topfer standen früher geeelhiobaftUeh sehr tief Wird ein Gewerbe mit Vor-

liebe You den Angehörigen eines unterworfenen Volkes getrieben, so hält

das Herrschervolk leicht diese Tätigkeit für seiner unwürdig; die ^Unehrlich-

keit" der Weber im mittelalterlichen Ostdeutschland dürfte darauf zurück-

gehen, daß die Weberei vorwiegend in den Händen dw Slaven wur. Auch

schmutzige oder sonst widerliebe Gewerbe werden fi:erinfrireseh!itzt. so

besonders häufig die Tätigkeiten, die mit tierischen oder meuHchlicbeu Leich-

Dameu zu tan haben: Totengräber, Abdecker, aber auch Fleischer, Gerber uud

Lederarbeiter gehören oft zu den Pariahandwerkem. Manchmal widmen sich

bestimmte VoUcer, die unter andere eingestreitt sind, mit Vorliebe gewissen

Gewerben und erlangen eine Art Monopol; handelt es sich um unstete Völker,

wie die Zi^eüner, so werden die von ihnen betriebenen Gewerbe auch

leicht anrüchig'. Auf diese nianniLrfn' die Weise entstehen verachtete Hand-
Werkerklassen, die duuu auch ausschließlich innerhalb ihrer Klasse heiraten:

In Indien haben sich zahlreiche Kasten aus solchen Zuständen entwickelt;

in Nord- nnd Hittelafrika bilden namentlich die Schmiede mdst dne gering-

gesehlltste nnd doch geüirchtete Gruppe.

Umgekehrt können Handwerker, deren Erzeugnisse besonders geschätzt sind, auch
«ehr «u Ehren kommen. Bei den < Jerraanen war die Schmiedekunst, die dir Waffen licftTto,

in huhem Ansehen, wie das die Heldensage deutlich zeigt (Siegfried, Wielanii der Schmied).

Andi in der mongoUaelieii Sage eraeheint der Nstioaalheld Daehengis^lian ah Schmied.

4. Höhere gewerbliche Formen«

Wo die gewerblichen Berufe sich in höher kultivierte Volksgemein-

schaften einftegen, findet abermals eine Entwicklung in verschiedenem Sinne

statt. Es gibt eine Art des Gewerbebetriebs, bei der die Kunden die Roh-

stoffe liefern, die dann der Handwerker nur in eine neue Form brincrt Lobn-

werkj; es kann aber der Handwerker auch selbst die liuhstotie einkaufeu

und dann mit den fertigen Produkten Handel treiben, soweit er sie nicht

auf Bestellung liefert (Preiswerk). Lohnwerk nnd Preiswerk finden sich

meist nebeneinander; gewisse Handwerker wie HQller and Färber, treiben

naturgemäß meist Lohnwerk, bei andern, wie den Schneidern, kommen beide

Arten des Betriebs Tor. Wenn die Handwerker keinen festen Wohnsitz
haben, sondern umherziehen nnfl bei den Kunden wohnen, fjprielit man von

Storarbeit, Hei nKinelien Gewerben beg:innt ninn schon früh, an die Stelle

der Hausarbeit den Fal)rik betrieb mit seiner Arbeit.^tcihnii,' /.u .'setzen; bereits

im klassischen Altertum ^^ab es Internchmer. die mit liilfc zahlreicher

Sklaren gewerbliche Produkte massenhaft herstellten. Da der Fabrikbetrieb

die Selbständigkeit des einzelnen Arbeiters herabzusetzen pflegt und gleioh-
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sdtig den Unternehmern die Mittel gewBhrt, grofie Kapitalien anrasammeln,

scballl er leicht soziale Gegensätze bedenklicher Art, die seit jeher Uberall,

wo die Pabrikarbeit blühte, zu unruhigen Bewegungen und wirtschaftlichen

Kämpfen geführt haben. Hierbei pflegen sich die Arbeiter gesellschaftlich

zu organisieren, aber auch die Unternehmer treten zu knpitalmüchtigcn

Gnippeu zusammen (Trust«, Kiaghildungen). Eine Orguüisatiou der Hand-
werker findet aber schon auf viel tieferen Stufen statt. Bei den gemianischen

Völkern haben sich die HandwerkenrerhUnde (Zttnfte, Innungen, Ämter) ans

den ahen Opfer« nnd Zeehgesellsehaflen (GUden) entwickelt nnd sich in

den Städten teilweise einen Anteil an der Stadtregierang- erkämpft.

5. Anfänge des Handels: Stummer Handel*

Der Wssseb nach Natnrerzeugnissen oder gewerhUehen Produkten, die

ein Naehbarstamm besitzti hat bei ihst allen NatnrvOlkem die Anfänge eines

Handelsverkehrs hervorgemfen. Oft geht Krieg nnd Banb dem Handel

vorher, Ja die PltlnderungszUge können mit einer gewissen Regelmäßigkeit

erfolgen, bis der Rauh eher als Erlu lninj» eines Tributs bezeichnet werden

kann. Wünscht man dagegcu einen Tausi liverkehr anzuknüpfen, ohne doch die

Gefahr einer persönlichen Unterhan(iliui^' zu wagen, dann greift man hei

allen primitiven Völkern gern zur Form des Htumuien Handels: die eine

Partei legt ihre Taasehwaren an einer bestimmten Stelle nieder und sieht sich

sorttck, worauf die andere Partei die Waren wegnimmt and dafär ihrerseits

Produkte des GewerbfleiHt s oder was sonst als herkömmlicher Tauschwert

gilt, in entsprechender M< n|re niederlegt. Selbst eine Art umständlichen

Feilschrns kann hierbei stattlinden. Wo Kulturvölker mit scheuen Wildstiininien

in Verkehr treten, haben sie cbcufaiis oft die Form des stummen HaudeU
gewählt.

*
tt. Markthandel.

Entwiekelt sich aus dem stummen Handel ein regelmftOiger, unmittel-

barer Tauschverkehr, so nimmt er in der Regel die Form des Markthandels
an. Die Märkte scheinen von den Frauen aufgebracht zu sein und werden

in der Tat hei manchen Naturvölkern fast nnsschücniich und auch hei uns

weuigtitens vorwiegend von weiblichen Händh'ru bezogen. Hauptbcdiugung

jedes gedeihlichen Marktverkehrs ist es, daß die Besucher vor kriegerischen

ObmfUUen und sonstigen Belästigungen liinlichst gesehfitst sind. Im mittleren

Afrika, wo man diese Verhältnisse am besten studieren kann, finden die

Märkte an bestimmten Tagen auf neutralen Örtlichketten statt, die außerhalb

der Dörfer Hegen und gewöhnlich unter Schutz und Aufsicht eines Häuptlings

oder Z.uilicrpriesfers stehen. Ks ist verboten, Waffen mitzn1)ringen und Streit

aiizulaniren; für den Marktschutz wird nieist eine kleine Abgabe gezahlt. Auch
wo grüliere Städte vorhanden sind, wie itn Sudan, hält uiun die Märkte

gern vor den Toreu ab, uui uiehi zu viele Fremde in die Stadt zu lassen;

anderseits freilich entstehen auch unter Umständen aus MarktpUtsen mit

der Zeit Handelsstädte (Timbuktu). Ftlr die europäischen Städte des sjrilteren

Mittelalters waren die Märkte eine Lebensbedingung, da auf ihnen die Natur»
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erzputjnissp des umfrebeudeii Landes mittelbar gegea die gewerblichen Er-

zeu^jinsse der Stadt ausgetauscht wurden.

7. Fernhandel.

Neben dem Markthandel der Frauen entsteht vielfach schon früh der

Feruhandel der Männer. Selbst die Australier unternehmen weite und

gefahrvolle Ztige, um vielbegehrte Produkte zu holen oder umzutaugcheu,

wobei sie den Durchzug durch feindliches Gebiet oft mit Gewalt erzwingen

mllflMB. Dieser Fernhandel, der sieh auf dem Lande xtir höheren Form des

Karawanenyerkehrs nmbOdet, gedeiht natürlich am besten dort» wo sieh

gttnstige WnfSFerwege bieten. Wie steh aus dem einseitigen Betrieb bestimmter

Gewerbe das (Vts- und Stammesp-cwerbe berausbildet. so entstehen unter

geeigneten BedinjU'unjren auch llandcisviUker, die ihr Dasein in der Haupt-

sache auf den Betrieb des Fernhandels gründen. Oft 8in<l sie zn<:leich gewerl»-

tätig und sichern sich dadurch doppelten Gewinn (Pliiniizier, Vcnetianer).

Viel&ch wird freilich der Fernhandel dadurch nnmöglich gemacht, dafi manche
Stämme ftemden Hftndlem den Dnrchzag Tcrweigern; sie Icanfen den Fremden
vielmehr ihre Waren ab und verhandeln sie dann selbst an ihre Nachbarn
weiter, sichern sich also ein einträgliches Monopol des Zwischenhandels.
In dieser Weise liatton lan^^e Zeit die afrikanischen KUstenstämme das Inland

ganz vom direkten europäischen Handel abgesperrt.

8. Geld.

Man nimmt in der Reget an, daß der früheste Handelsverkehr dnreh

Austaasch Stat^neftindett habe, bis man dann allmählich aus praktischen

Gründen gewissen besonders beliebten Tauschniitteln allgemeine Kaufkraft
verliehen und sie «ladiireh zu Geld umirpsc baffen habe. Allein m einfach

haben sich die Vcrhiiltnisse in der Regel nicht entwickelt. Innerhalb «b'r

einzelnen Stammesgruppeu herrschte, wie schon oben (ö. 62; bemerkt, ein

au^edehnter Eommanismos, Privateigentum gab es nur in geringem Malle

(Sehmnek, Waffen, Hausgerät u. dgL). Ein Anstanschen derartiger Besitz-

tümer wird selten . vorgekommen sein, wohl aber konnte man mit ihnen

Geschenke machen. Aus gewohnheitsmäDigen Gesehenken haben sich dann
auch die Abpruben an Häuptlinge und Priester sowie die Strafzalilungen
entwickelt, die eine Ilanptentstehnnirsursache des Geldes sind. In (b r Tat
besteht das innerhalb eines .Stamiaus umlaufende Geld (Hinneii::eji( vor-

wiegend aus Schmucksachen i^Muscheln, Zähnen, Korallen, IVrlcn, Federn,

Edelmetallen) oder sonstigen wertvollen Dingen i Eisen, Kupfer, Tuch, Seiden-

stoff); auch GennOmittel sind beliebt (Tabak, Ziegeltee, Kolanüsse, Betelnttsse,

Opium). Durch den Außenhandel erhalt das Geld erweiterte Kaufkraft und
neue (ieldarten (AulJeng-eid) entstehen ans den beliebtesten Handelswaren;
doch bleibt immer das Binnen «jeld die Hanptwurzel alles Geldwesens, wie

ja aneh bei den Kulturvölkern die als Siliinnek p sehntzten Edelmetalle

Itberail als Wertmesser dienen. Auch der AuÜcnbandel spielt sieh vielfneh

noch als ein gegenseitiges Beschenken ab, wobei liandt-ln und Feilschen
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ausgeschlossen ist, so bei manchen Indianerstämmen Nordamerikas. Erst

allmählich gewinnt man feste Wertbegriffe, bis dann die Einftthrong eines

wirklichen Oeldes die Entwicklnng höherer Handelsformen ermöglicht.

Das Aiusleihen TOn Geld zu hohen Zinsen ist vielen Naturvölkern wohl bekannt.

Manche liiihcii auch ganz merkwürdige und verwirkoltc Geldsystomp f^eschaffen und ilire

gesellächattlichea Einrichtungen auf deu Besitz uud den Umlauf des Geldes gegründet,

•o vor aUem die B«iraluier äm KaroliiieB» die tettwdae sogar mMUatefaiartige» von aadero
Inseln {geholte F. isblUcko als Wertbesiti betraefatOD. ä MbnlidieD AnMben steht im
Bismarck-Archipel das Mascbelgeld.

Abb. 12. Wanipiin (Muschclfrold) nordamerikanischer Indianer. Die Muschflpcrlcn

auf GUrtel gestickt dienen zugleich als Sciiuiuck und als Bilderschrift (vgl. S. 48;.

(Nach Frobeolus, Flegeljahre der Mensdiheit)

III. Kulturlehre.

Erster Teil: Der stoffliche Kulturbesitz.

A. Die Naturstoffe und Nuturkiüfte.

1. Oefsty Kraft, Stoff.

Der stoffliche oder materielle Kulturscbatz ist vuu dem geisti^ea nicht

scharf geschieden: Die Hanfitsaehe an einem von Mensohenhand gefonnteii

Gegenstand ist nicht der Stofl^ ans dem er gefertigt ist, sondern die ihm zn

Grnnde liegende geistige Idee, die mit Hilfe der Menschen- oder Natnrkr&fte

der Materie ihre neue Gestalt gej^oben hat. Ein Ktlnstler kann z. B. einen

Apollokopf aus Marmor, Metall, Ton oder Holz bilden, ohne daß der Stoff

mehr als einen nebensächlichen KinHu(5 ühtt-; er kann sogar, wenn die Büste

völlig zcrstitrt würde, sie neu licrstollcn, weil sie in seinem Geiste lebt.

Wenn der Künstler stirbt uud mit ihm auch seine Scbüpl'erkral't, so bleibt

aUerdings sein Werlc, das dann yieUeicht keiner mehr naehahmra kann;

aber in ganz ähnlicher Weise kOnnen rein geistige Erkenntnisse mit Hilfe

der Schrift bewahrt werden, sie können sogar, wie die Schriften des Alter-

tums im Milt( Initer, Jahrhunderte unbeachtet überdauern, um dann aufs

neue ihre Wirkung zu zeigen. Das Ocistigc ist also immer der Kern, der

Stotr nur das halb zul'iilliL'o riiumliclie Ausdrucksmittel, die Kräfte sind das

Verbindende zwischen Geist und Stotl". Auch das unbedeutendste von Menschen

geformte Gerät ist der Ausdruck einer Idee, die immer neue Geräte gleicher Art

schaffen kann, sobald Kräfte und Stoflfe zur Yerftigung stehen. Dennoch ist dabei
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der Einfluß clioser letzteren nicht zu unterschntzen: Aus einem migeeigiieten

Stoff, mit migi'Dügenden Kräften laiit sieb uichtä Vullkummenes bilden; und

indem der Geist immer besser die geeigneten Stoflfe kennen lernt, die ihm

zar Verfligung stehenden Kräfte besser ttbt nnd neue in seinen Dienst stellt»

wttchst er selbst nnd vermag sich neue, größere Aufgaben zn stellen. In

dieser beständigen Wechselwirknng vollzieht sieb der Fortsehritt der materiellen

Knltor.

2. INie Natarstoffe im aUgemeiiieii.

Es ist nieht die Umwandlung oder Verarbeitung oatttriicher Stoffe

zo neuen OebildeUf die den Uenschen auszeichnet: Die Nester der Vögel, die

Bauwerke der Biber, die Honigzellen der Bienen entstehen in derselben

Weise durch zweckmäßige Arbeit aus vorliandenen Naturstoffen. Dem Menschen

allein eigen ist nnr die Benützung von Werkzeugen. Dennoch sind die Natur-

stotte, ihre BeseUatleuheit und ihre Verliirituii^c von f^nditer Wiehtiirkeit

fiir die verschiedenen Arten der meuj^elilielieu Kultur, deren äunerlielier

Zustand wenigstens zum ^uteii l'eil von ihnen abhängt; das Äußere aber

Steht, wie schon gesagt, im engsten Zusammenhange auch mit dem geistigen

Leben. Oberall vorhandene Zwecke und Ideen verkörpern sich in sehr vcr>

schieden^ Gestalt, weil sie sich der Beschaffeulieit des Stofles mehr oder

weniger anbequemen müssen. Der Wunsch z. B. ein schneidendes Werkzeug
zu schaffen, fltlirt zu sehr verschiedenen Lösungen, je nachilein man das

scharfkantig' Gerät aus hartem ilolze, Knochen, Hirschgeweih, Feuerstein,

Obsidian, Muschelschale, Kupfer oder Eisen herstellt. Da nun die Natur-

stoffe nicht gleichmäßig verbreitet sind, vielmehr jedes Gebiet der Erde deren

einige im ÜberfloD, andere nur spanam darbietet, so wird anoh hier dieser»

dort jener Stoff mit Vorliebe su den verschiedensten Geräten nnd Erzeugnissen

benutzt und gibt auf diese Weise der materiellen Kultur eine eigenartige

F'ärbung. In Indien und Afrika gibt es Stämme, die den grüßten Teil ihrer

GcriUsehaften. Waffen und WolinstUtten aus BambuB herstellen; die Polar-

völker sind Isi i I ni Man^'el an Ptlanz<'nstoffen f^enötiürt, vorwiegend tierisclie

Körper auszunutzen und ihren Kulturbesitz aus Knochen, Horn, Sehneu und

Fellen herzurichten. In Babylouien hat der Mangel an Steinen zu einer un-

gewöhnlichen Begünstigung des Tods als Baostoff und selbst als Schreib-

material geflihrt Wie sich ans der ungleichen Verteilung der Naturstoffe

schon früh Gewerbe und Handel entwickeln, ist bereits erwähnt (S. 76).

Manche gewerlilielie Tiitiirkeiten liahen aneh den Zweck, zuniielist die rohen

Naturstoffe dadurch in brauchbare UberzufUliren, (\n?> nie von Unreinigkeiten

befreit oder mechanisch und ehemisoh nm'rebihlet werden ^6chlemmeu des

Tons, Gcwiuuuug der Metalle aU8 den Erzen, Gerberei;.

8. Stein.

Steine und Metalle mttssen schon deshalb als die wichtigsten Natur-

stoffe gelten, weil sie ganzen vorireschichtliclien Kulturperinden den Namen
gegeben haben. Wenn wir von einer „Stcinz«'it'' sprechen, mtissen wir freilich

einen sehr wichtigen Punkt bedenken: Wie vom menschlichen Körper die
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Knocheu, su bkiben vom menacblicbea kultuiheHitz die bearbeiteten Steine

am besteo erliaheD, wfthrond die neben ihnen vieUeieht in groller Ubenahl
vorhandenen Gegenstände ans Hok, Fleehtwerk, Fell, Wolle n. s. w. sieh

raseh zersetzen; wir gewinnen also von den urzeitiichen Zuständen einen

ganz falschen Eindruck, wenn wir das (M lialten Gebliebene, also vor allem

die Steine, als da«? auch fritlipr cinzip: Vorliaiuleiif betrachten. Ein Bliek auf

Nut urvillker der Gef,'rnwart, die heute u<nli in der Steinzeit leben {die

uu'isicu Mehmesier. manche brasiliauische Waldl)ewühner u. 8. w.), zeigt das

besonders deutlich. Immerhin durt' mau sagen, daß vor der Erfindung der

Metalle die Steine eine anfierordentliche Wichtigkeit fttr die Mensehheit

besaßen und daO man die Eigenschaften der verschiedenen Gesteinsarten

zu den manni^'faltigsten Zwecken ausgenutst bat. Gewerbetrieb und Handel
sind vielfach durch das örtliche Vorkommen besonders branchbarer Gesteius-

arten hervorprernfen word' n; auf Rügen hat man a:anze urzeitlrche Werk-

stätten entdeckt, wo aus dem nocli berw-feuchten Feuerstein massenhaft Watleu

und Geratbchafteu hergestellt wurden, die dann otfenbar durch den Handel

weithin verbreitet worden sind. Der Feuerstein ist wegen seiner scharfen

Kanten nnd seiner zähen Festigkeit eines der wichtigsten Gesteine namentlich

der enropäischen Urzeit Noch htfber geschätzt wurde der Kephrit (Beilstein,

Grttnstein); man liat lange darüber gestritten, ob die europäischen Funde
von Xej)hritäxten auf alten Handelsverkehr mit ]I<u liasi( n deuteten oder

nicht, ist aber jetzt im allgemeinen der Ansieht, dall die Stilcke doch euro-

päischer Herkunft sind. Der Obsidian, ein natürliches <;ias. ist ilberaU wo
es vorkommt, ab ausgezeichnetes Material für Messer und Pfeilspitzen ver-

wendet wnden, so besonders in Mexiko. Andere Gesteine emf^ehlen rieh

wieder durch ihre Weichheit, wie der Speckstein, ans dem die Eskimo ihre

Lampen fertigen, oder ein schwarzer Schiefer, den die Nordwestam^kaner
au zierlichen Schnitzereien verarbeiten. Basalt, Granit naduidere harte und

schwere Gesteine sind mit Vorliebe zu Hämmern und sdiweren .Xxten benutzt

worden, die vetsehiedeneu C^uarzarteu zu Heüspitzeo, Saadstein zu Keib-

uud Muhlsteinen.
^

4. Metall.

Der uuermelUichen Bcdeutunjf, die die Metalle für die Knltor der

Mensdiheit erlaii;:t haben, entsprechen nur sehr hescbeidenc Antnnire: aber

es ist auch nicht leicht ?ew«'seii, den Nutzen der Metalle zu eriictüU'M inid

sie in grOlierer Men?:e zu prew innen. Manche vuu iliueu, wie Zinn, Zmk, iiiei

und Aluminium tiudeu sich kaum in gediegenem Zustande, sondern müssen
ans ihren oft sehr unscheinbaren Erzen erst gewonnen werden. Ändere wichtige

Metalle, wie Kupfer und Eisen (als Heteoreisen) kommen freilich stellenweise

gediegen vor und sind dann auch benutzt worden, aber man behandelte sie

dann einfach als Stein und kam nicht auf den Gedanken, sie zu schweißen
oder zn se!itiie!/cn; in dieser ^^'('isc vcrwciidi'ten iifirflnnicrikanisr!i.- Indianer

das Kniller, EskiiiK'S da«: Eisen. Erst als man die .Metall.- mit Ft ucr hehanticlte.

lernte man ihre ^jaiize i'auglichkeii kenuen und gelanji^te nun auch allmählich

dazu, die Erze zn erkennen nnd zu reduzieren. Das erste Metall, das ^rrnilere

kultuigesehichtlicbe Bedeutung erlangt hat, ist zweifellos das Kupfer; die
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llteste Hetallseit Eniopas ist eine Knpferseit gewesen, als deren Ansgangs-

pnnkt Cypern, die Kupferinsel, zu betrachten ist. Verhältnismftffig bald hat

man gelernt, das Kupfer durch Zusatz von Zinn in die härtere, snm Guß
besser geeignet»- Bronze zn verwandeln, Westfisien dürfto die Heimat dieser

Erfindung sein, die früh schon nach China gelangt ist; die amerikanischen

Kulturvölker scheinen die Bronze selbständig erfunden zu haben. Da das

Zinn nur an wenigen Punkten der Erde in gröUerer Menge vorkommt und
anch Knpferene nicht Überall zn finden sind, hat die Broniekoltor einen

bedeutenden Anfsohwnng des gewerblichen Betriebs nnd der Handelsreisen

veranlaßt (Reisen der Phönizier nach den englischen Zinninseln, alter Kupfer-

bergbau in den Alpen). Die Bronzezeit hat ihre verschiedenen Perioden und

Entwickhiiigsgcbicte: besonders glänzend war z. B. in Kuropa die sogenannte

Hallstattkultur, die naeli (I«t Hauptfnndstelle bei Hallstatt in Oberösterreich

benannt wurden ist. Spater wurde die Bronze mehr und mehr durch das

Eisen verdrängt Die Völker der Hallstattknltor scheinen z. T. von den

Trägem einer Eisenkoltnr flberw&Itigt worden zn sein, die nach der Fund-

stelle La T^ne am Nenenburger See benannt wird; wahrscheinlich waren es

Kelten, die ja in frUhgeschichtlicher Zeit von Gallien aus nach verseliiedeuen

Seiten (Spanien, Italien. Sllddeutschland. Kleinasien) ausgeschwärmt sind.

Eisenerze sind weit verbreiteter als Kupfererze, das Metall ist also billiger

herzustellen und von tieferem Einfluß auf das Kulturleben als die Bronze;

andere Metalle, die uaeh und nach nutzbar gemacht worden sind, haben

die Wichtigkeit des Eisens nicht zn beeinträchtigen Termocht.

Den amerikaniftcheii KnltmrvOlkem war da« Eiaeii nicht bekannt; die Völker der

Sfldiee und Australien.« beniitztt'n til)erhaupt keine Metalle. Dagegen haben die aCrikanischen

Neper eine eippnartige Ei.«<enk«ltur entwickelt. FUr Hoch* und Nordasion sind die Metall-

Bcbittzi- des Altai bedeutend geworden, die seit uralter Zeit aasgebeutet werden und

neuerdings abennab große Ertrgge liefern. Stelloaweiee ist das Gold, wo es in grOBerer

Mi'HL'e riüftrat. von primitiven oder Halbkultnrvölkem zu Schmuck und Geräten verarbeitet

wurden, so namentlich von Mittel- und SUdamerikanem, die dadurch Anlati zur Satge

vom Q<ädteiide (El Dorado) gaben. Dm Zink ud deMwn Legierang mit Knpfer (Messing)

ist in Clilna srit langer Zeit bekannt.

5. Die natllrllehea Werkseiig« dei HenBehen*

Der Mensch ist vou Xatur flir den Kaui^f ums Dabeiu nicht ebeu

glänzend ansgerttstet: er ist ein mäßig schneller Läufer, leidlicher Kletterer,

erträglicher Schwimmer; Schntzwaffen besitzt er kanm, seine Angriflliwaffen

imponieren nicht sonderlich. Gesicht und Gehör sind gut, aber nicht her-

vorraprend entwickelt, der Geruchssinn ist schwach. Vielleicht ist es aber

gerade (.U r Maiifrel einseitijrer VorzHge und BegabuiiL'-eii, der den Fortschritt

fördert; eiiicTti so unvollkommen aiisf^estutteten, aber geistig scho« refrsamcu

Wesen, wie es der Mensch aui Aidauge seiner höheren Entwicklung gewesen

sein dürfte, mußte sich beständig der Wunsch aufdrängen, die natürlichen

Werksenge nnd Hilfsmittel durch künstliche za verstärken oder zn ersetzen.

Bei primitiven YOlkem ist die Zahl der Werkzenge noch gering, die Organe

des Körpers ninsseu infolgedessen noch manelic unmittelbare Arbeit ver-

richten, fUr die wir sie nicht mehr verwenden^ besonders die Zähne dienen

Sebnrls, VHkukami». 6
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als Schneide- und Beißwerkzeuge beim Bearbeiten y<m Fellen oder Bast,

mit den Fttnen stampft man Lvhm uud keltort man Trauben, mit den Fäusten

walkt man das Leder u. dgrl. Das wichtigste, für den Fortsehritt bedeut-

samste äußere Orguii den Menschen ist unbedingt die Hand, die als aus-

geprägtes Greiforgan ausgezeiehnet dazu gescliickt ist, Werkzeuge zu erlassen

und «ich darob sie beliebig zn TentSrken. Im Übrigen passen sieb gerade

wegen der Elrfindang der Werkseoge die äaOeren Oigsne des Mensehen nicht

mehr durch Veränderungen ihres Baues neuen Bedingungen an. wie wir das

bei den Tieren so häufig finden: was sich beim Menschen fortbildet, ist das

Gehirn, mit andern Worten seine gcisfitre Fähigkeit; sein mttchtiges Gehirn

sichert dem Menschen die Herrschaft Uber die Erde.

6. Die küustiicbeu Werkzeuge.

Mögen die Werkzeuge und Maschinen, die der Mensch erfindet, auch

noch so kunstvoll soin. er folgt in ihnen doch bewuüt oder unbewulJt fsist

immer df n Vorhilderu, die ihm die Natur des eigenen KUrper«^ oder des

Kttrpers mancher 'Here und PtianztMi hißtet; seine Werkzeuge sind, wie

Kapp nacligewiesen hat, uur „rrojektioueu Heiner Organe". Das Muster

des Hammers ist die geballte Fanst, des IfeiOels der Zahn, der Kleidung

die Hant, der Oef&Oe der Uagen, des Blasebalgs die Longe n. s. w. Lange

Tor der Erfindung des Panzers trugen Schildkröten und Krokodile ihre

schirmenden Rüstungen, und das Vorbild der Geschosse, die selbst diese

Panzer durchselilagen, sind die FrtUhte mancher Pflanzen, die zerplatzend

die Sanienkrtrner weithin ausstreuen. Selbst die Elektrizität ist bei dem
bekamiteu Zitterrochen «elion in den Dienst or^rani.scher Wesen gestellt,

kunstliches Licht verbreiten Leachtkäter uud jeue kleinen Lebewesen, die

das Meereslenehten hervorbringen, und eine mit Brennstoflien geheiste Ma-
schine ist im Grunde Jeder tierische Körper. Manchen Vorbildern, wie dem
Vogelfiug oder Schwimmen der Fische unter Wasser streben wir mit onsern

Luftschiffen und Unterseebooten noch immer in hJVchst unvollkommener

Weise nach. Eine bewußte Naclialiniung wird allerdings, uanicntUeb auf

priuiitiveu Kulturstufen, nur auBnaliniswcise vorkommen. Eher findet sich

schon ein hallibewußtes Benutzen der vorhundeuen Muster, indem man
die Werkzeuge der Tiere einfach in deu Dienst des Menschen stellt: Große

Zfthne dienen dann als Meißel oder auch als Waffen, indem man z. B. (be*

sonders in Mikronesien) Haifischsfthne reihenweis an Holzschwertern befestigt;

man erzeu^'t mit Vogelflilgeln Wind zum Anfachen des Feuers, man benutzt

die Felle der Tiere als Gefäße oder als Kleidung, feste Tierscbädel als Helme

oder auch als Wasserbehälter, Kokos- oder Muschelschalen als Sehllssdn.

Ganz ungezwunicen tieteu dann im Notfalle an die Stelle der (ugauischeu

Gebilde auch unorganische: Den Zahn ersetzt vorteilhaft ein spitzer Stein,

die Haifischziihne als Kriegswaüe vertreten Splitter von Feuerstein oder

Obsidian. Ebenso werden die organischen Dinge nun zn Zwecken benntst,

filr die sie im Tier- oder FflanzenkOrper nicht bestimmt waren: Die Mnsohel-

Sehale wird zum Schabiustmmmt, die rauhe Haut mancher Fischarten zur

Feile, der Ast eines Baumes zum Grabstock, zur Keule oder zum Speer,
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der Knochensplitter zum Messer, das Horn zum Trinkgefäß. Der Kreis der

MOgUchkeiten erweitert sich, wenn man oiit Hilfe der bereite erfimdenen

Werkzenge die Oegenstftnde umformt und neue durch Zusammeneetzen
Terschiedener Diuj^c sohaflft: Indem man die Holzkeule mit dem zuge»

schärften Steine verbindet, erzeugt man das Beil; die Spitze des Rohrpfeiles

wird durch scharfe Steinsplittcr. KpocIkmi- oder Rochcnstaclieln verstärkt,

der als Meißel dienende Zalm erhält cim n hölzernen HsuidirrifV Alle diese

Errungenschaften folgen freilich nicht so methodisch aufeinander, wie sie hier

aufgezählt sind, um den Oberblick zu erleichtern. Auch ist immer zu bedenken,

daß nie ein Volk alle ihm zu Gebote stehenden Möglichkeiten aasnittzt;

es werden immer gewisse Stoffs, Gerttte und Waffbn bevorzugt, andere ver-

nachlässigt, oft ohne daß sich noeh bestimmte Gründe fttr dieses Verhalten

finden lassen.

7. Die Natorkrifte.

Die Körperkraft des Menschen ist im Durchschnitt nicht bedeutend.

Allerdings läßt sie sich durch Beharrlichkeit und durch Anwendung einfacher

mechanischer HUibmittel in ihrer Wirkung beträchtlich erhohen; einen Banm-
stamm mit einem Schlag zu zerteilen ist nicht möglich, aber durch bestSndig

fortgesetztes Behauen mit einem Beile, das als Keil wirkt, läßt sich das

Ziel dennoch erreichen. Auch ein Ansammeln der Kraft, die dann plötzlich

zur Entladung koniiiit liüU sii li mit einfachen ^f^tteln bow^irken, so schon

beim Bogenschießen oder ))eim Aufstellen mancher \\ ildl'allen, wo ein empor-

gewundener Baumstamm oder Felsblock im rechten Augenblick zerschmetternd

niederstürzt. Das Gewaltigste aber hat der Mensch dadurch erreicht, daß

er fremde Kräfte in seinen Dienst stellte; er hat die Haustiere in seinen

Dienst gezwungen und er hat auch die Naturkräfte, die ihn so oft feindlich

bedrohen, zu seinen Zwecken gebändigt. Anfiinge einer Verwendung der

Naturkräfte finden sich frtlh: Die Sonnenwärme wird zum Trocknen

und Dörren, also besonders zum Konservieren der NnhnjnjLrsniittci bontttzt

und noch viel ausirtdcimtcr int die Verwendunf^ der ktiusi liehen Wiirnu' des

Feuers. Die Kraft des Windes wird besonders in der fechillahrt ausge-

nutzt, aber keineswegs von allen Naturvölkern, die des fließenden Wassers
hat nur bei hoher kultivierten Vttlkem die gebtthrende Beachtung geftinden.

Die Benutzung der Kräfte des Dampfes und der Elektrizität ist erst eine

Knltnrermngenschaft der neuem Zeit.

B. Die Techuik.

1. Bedentnng der Teehnlk.

Die Technik ist dahi iri'istiire Klcnient, das den MenschiMi die Gegen-

stände des stofl'liehcu kulturbcsitzes mit Hille der Kriiltc, Werkzeuge und

Stoffe herstellen läßt. Wer die Technik beherrscht, vermag die Kulturgüter

der Menschheit, auch wenn sie verloren gegangen sind, immer von neuem
zu fertigen, solange ihm jene Hilfsmittel zu Gebote stehen; wer die Technik

6»
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nicht kennt, kann weder seine Kräfte noch die besten vorhandenen St^^
fUr K-nltnrzwecke nutzen. So sind die technischen Kenntnisse kostbare Guter,

die von Geschlecht zu Geschlecht vererbt werden; seihst das roheste N.ittir-

voik besitzt deren wenigstens eitii„^'' und hält an ihnen nach Möglichkeit

fest. Ein Volk lernt vom andern technische Kenntnisse, aber mancher Stamm
verliert auch wieder das Erlernte, wenn er auf WanderzUgen in Gebiete

gelangt, die ihm die nötigen Rohstoffe zur AasUbnng der Technik nieht

bieten. So seheinen die Poljnesier anf ihren Kor&Ueninseln die Topferei ver-

lernt zu haben und ebenso die Kunst der Eisenbercitung. Auch sonstige

widrige Schicksale können ein Volk in seinen technischen Kenntnissen Ter«

armen lassen.

2. Die £neiigang de§ Fenen.

Wie die Yorgesebiehtlichen Fnnde lehren, yerrtand der Mensch schon

zur Eiszeit Feuer zn erzengen; es ist also nicht möglich, mit voller Sicher-

heit anzngebcn, auf welchem Wege er zn dieser Erfindung gelaiif^t ist, die,

wie für den Daseinskampf Uberhaupt, so besonders für die Technik allmäh-

lich unernieüiiehc Wichtigkeit erlangt bat. Auch die Fra^re muß wohl un-

entschieden bleiben, ob man zuerst das durch Naturkräfte (Blitzschläge,

Waldbrände, Volkane) hwroigernfene Fener kinuien und nntzen gelernt hat,

nnd erst dann dazu gelangt ist, es wiUkttrUch zn mtzttnden, oder ob man es

znftUUg selbst erzeugt und nach und nach erst seinen Nutzen erkannt hat FQr

die zweite Möglichkeit spricht mancherlei, ww allem die Tatsache, daß die

Kenntnis des Feuermachens sich ungezwungen aus andern technischen

Tätigkeiten entwickelt zu haben seheint. Wenn -wir nämlich auch von der

Ertindunj:; des Feuerzlindeiiö keine geschichtlii-he Kunile mehr haben, so läßt

sich doch aus der Beschaffenheit der primitiven Feuerzeuge sehr wohl ein

SdilnO darauf ziehen, aufwetehe Wdie die Erfindung augeregt worden ist Von
vornherein darf man vermuten, dafi nicht ein selten wiederkehrender
Zufall die Menschen mit dem Feuer vertraut gemacht hat; das Feuer hat zu ge-

fährliche und erschreckende Eigenschaften, als daß man bei einmaliger Bekannt-

schaft seine guten Seiten Überhaupt verstehen könnte: Nur wenn es etwas

Alitägliches wurde, konnte mau sich mit ihm betreunden. Nun sind in der Tat,

wie die Feuerzeuge beweisen, die Methuden des l'euerztlndenö aus einfachen, be-

ständig geübten technischen Arbeiten entstanden, nämlich aus der Bearbeitung

des Holzes nnd der Steine. Beim Bohren des Holzes wird man oft bemerkt

haben, dafl sich das in den Bohrlöchern angesammelte Holzmehl entzündete;

hier war also Feuerzeug und Zunder von Anfang an vereinigt. Auf diesem

Wege ist das Feuerbohren erfunden worden; das Bohren wird durch ein-

fache quirlende Bewegung mit den Händen ansp-eflihrt i s. die Abb. 13). oder

man benutzt zusammengesetzt« Fcuerzeuire, indem man den Bohrer durch

eine Schnur in BcAvegung setzt (s. die Aid». 14; wohl auch durch ein auf-

gesetztes StUck Holz oder Leder (Bohrmtttze) fest gegen die Unterlage

drückt In ähnlicher Weise sind beim Glätten des Holzes die weniger ver-

breiteten Reibfeuerzeuge erfunden worden nnd bei der Bearbeitung des

Bambus im malaiischen Archipel die Feucrsllge und die Feuerpumpe.
Daß anderseits beim Zersddagen harter Steine Funken entstehen, weiß jedes
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Kind; um ein brauchbares Feuerzeug zu schaffen, war die Erßndung eines

Zander« nOlig. Gewisse Steine weiden, wie schon ihr Name besagt (Feuer-

stein, Pjrit) mit Vorliebe benntst Die einxige wiebtige YerbesBerang dieses

Schlagfeuerzeuges besteht darin, daß man den einen Stein dnreh ein

StttelL Eisen oder Stahl ersetit Für die Kriegskunst ist diese Art des Feuer-

zeuges dadurch wichtig geworden, daß man es auch als Gewehrschloß jahr-

hundertelang verwendet hat. Verbesserte chemische Feuerzeuge sind von
den Kulturvillkern erst in neuerer Zeit erfunden worden. — Wie man all-

mählich die Feuerzeuge verbessert hat, so hat mau auch die Eigenschaften
des Feuers erst naeh nnd nach erkannt nnd nutzen gelernt: Die primitiven

Volker brauehen es als Wftrme- und liehtquelle, rar Bereitung der Speisen,

zum Aushöhlen von Baumstftmmen, zum Biegen nnd Härten des Holzes, sum
Trocknen und Bftnchem von Ldehen oder Nahrungsmitteln, zum Sprengen

Abb. 18. Abb. U.
Eneagoog des Feners durch Bohren.

von Felsblöcken, zu Jagdzwecken durch Anfachen von Wald- nnd Steppen-

brftnden, zum Boden nnd Dttngen des Bodens ftlr den Ackerbau, zu Baueh-

signalen, aneh wniA als Kampf- und Verteidignngsmittel; die Kulturvölker

haben diesen Zwecken zablreielie neue hinzugeftigt, vor allrin das Aus-

schmelzen und Bearbeiten der MetaUc die Erzenirnnj? der Dampfkraft u. s. w.,

so dali nahezu alle höheren Formen der Technik aaf die Benntznog des

Feuers gegründet sind.

3. Bearbeitung der Felle und der Baumrinde.

Als Hülle für den menschlichen Körper, der nur schlecht gegen die

Kulte geschützt ist und audi nach der Ertindun;; drs Feners nur zeitweilig

vor d<'n schädlidien Kinlllissen niederer Temperaturen bewahrt werden

konnte, lioteti sieh \oii selbst die Felle erlefrter Tiere. Freilicli erlllllten

sie zunächst ihren Zweck nur höchst ungenügend: Dieselbe Haut, die sich so

geschmeidig um alle Glieder des Tieres legt, wird hart und steif, wenn man
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sie »bliebt and an der Luft troeknet Dnreh mecbanisebe und ebemiscbe
Bebandlnng muß man die FdUe erst wieder geschmeidig machen. Die Natar-

vUlker begnttgen «ich meist damit, die Felle zu strecken, zn schaben, an

kneten und zu walken; viele verstehen es ancli, sie durch Einreihen mit

Fett, Tran, gaurer Mileli, Tierleber und -gehirn odpr Hutter geschmeidig zu

machen. Dan Gerben mit PflanzenstoflFen, naniiMitln Ii den Rinden gewisser

Bäume, ist nur wenigen primitiven Völkern bekannt. — Als eine Nacbahmuag
der Behandlung tieriflcher Felle darf man wohl die weitrerbreitete Her-

Btellnng von Rindenstoffen betrachten. Man entfernt von der Banmrinde,

die man in möglichst großen Stücken gewinnt, die äußere griibere Schicht

und macht dann die feinere Bastschicht durch Einweichen und durch Klopfen

mit hölzernen oder elfenbeinernen Hämmern geschmeidig'; oft ist die Hammer-
fläche mit eingegrabenen Verzierungen versehen, so daß die Stoffe ein ge-

ripptem? oder geumsttrirs Aussehen erhalten. Feine Rindenstoffc werden

stellenweise noch im malaiischen Archipel hergestellt, besonders aber in Poly-

nerien, wo sie Tappa oder Qnata beifien, und in den Wahnmastaaten (Uganda,

Unyoro n. t. w.) in Iffiittelafrika.

4. Fleelitea und Weben.

Felle und Baumrinden liefern fertige flächenhafte Stoffe, denen man
dnrch die technische Behandlung nur größere Qesohmeidigkeit zn geben

sncht Sehr firSh haben es aber die Menschen yerstanden, solche Stoffe anch

kttnatlich dnreh Verflechten biegsamer nnd mehr oder weniger elastischer

Dinge, besonders der Baumzweige und Grashalme, hersnstellen; anch dnich

Zerschneiden von Fellen nnd Rindenbast (»der durch Znsammendrehen dünnr-r

Fasern liel]en sich geeignete Flechtstreifen anfertigten. Meist verwendet man
beim Flecliten ein besonderes Instrument, die Flechtnadel. Je nach der

Katur der verwendeten Stoffe und der Art der Technik können die Geflechte

von sehr Tersehkden^. Beschafiboheit sein nnd dmi mannig&chstCT Zwecken
dienen: Qrobe steife Hatten werden als Windschurme nnd Wände der Hutten

gebraucht, feine Geflechte als Kleiderstoffe, gefloehtene GeiUBe oder KOrbe
dienen zum Aufbewahren trockener Gegenstände; selbst aus Grashalmen

äu(5or8t dicht geflochteue Wassergefäße kommen bei den Australiern vor.

Aus der Flechtkuust entsteht durch allerlpi einfache Übergän^'e die Weherei,

l»ei der die Fäden der sogenannten Kette durch eine eigenartige Maschinerie

aubeiuaudergespreizt und durch das Hindurchwerfen des „Schützen" mit dem
„Einschlag** miteinander verflochten werden. In das Gebiet der Flechtknnst

gebort anch das N&hen, das man bei primitiven Völkern mit Hilfe von Domen
oder Fischgräten ansa&nftihren pflegt. Stellt man ans Fäden kein dichtes

Geflecht dar, sondern ein weitmaschiges, das dann durch Verknoten der

einzelnen Schntlre zusammengehalten wird, so entsteht «las Netz: die Technik

des NetzHeelitens ist den meisten Naturvölkern wohlbekannt. Kine not-

wendige Vorbereitung zum Herstellen von Geweben oder iSetzen bildet das

Spinnen der Fäden. Manchmal bedient man sich allerdings anch natür-

licher Fasern, wie sie manche Pflansen (Agave, Ananas, Raphiapalme»

Phorminm tenaz n. s. w.) in Menge darbieten.
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5. Bearbeitung des Holzes.

Die primitive Holstechnik pflegt dedudb sehr mühsam za sein, weil

man das Zosammensetzen und Verbinden von Holzstiuken (Rchrciiicroi)

?iu-ist nicht v«Tsteht; nur die Eskimo hahcn dio Kunst gelernt, die kleinen

btUcke 1 rt'ibiioiz. die an di<' KUstcu des Polarnieeres getriehm werden, zu

größeren Geräten zusainuienzulUgen. Im aligemeiuen beschrankt mau sich

auf das Behauen und Aushöhlen gröBerer Holzblöcke, um Geftfle, Schilde,

Boote n. dgi. za fertigen, oder man begnügt sich, dnrch einfiM^hes Abhanen
und OUtten ans geeigneten laten Speere, Bogen, Holzgrifle u. b.w. zu fertigen.

Hierbei bedient man sieh gern des Feuers zum FUlen und AnahOhlen der

Baumstämme, man verkohlt auch wohl die Außenseiten der hölzernen Gefälto

oder versieht sie mit Brandmalerei. Zum Behauen des Holzes dienen Stein-

beile, zur weitereu Bearbeitung steinerue Messer und Bohrer, auch wohl

Muschelschalen. Durch Benutzung der Metalle wird die Holztechnik unge-

mein erleichtert und verbesserL

6. Bearbeitung der Steine.

Die Bearbeitung der Steine mit Hilfe nicht metallischer Werkzeuge

ist wohl die Technik, die den heutigen Kulturvölkern am grilndüebsten ver-

loren gegangen ist, nachdem sie sieh im Laufe langer Zeiträume zu großer

YollkoDimenheit entwickelt hatte j die symmetrisch gelurmteu, durch Ab-

ipHtterang feinster Teilehen voQendeten, wohl anch noch gesehliffbnen nnd

polierten Steinwalfon und -Werkzeuge der jüngeren Steinzeit Kordenropas

sind in ihrer Art vollendete Meisterwerke, die lange Erfahrung und Übung
voraussetzen nnd unendlich hoch Uber jenen kunstlosen Fenersteinsplittern

stehen, die z. B. als Spuren der iiltcsten Bewohner dos Sommetales in Frank-

reich erhalten geblieben sind, .ialirtausende mögen zwischen diesen beiden

Extremen der Stt iutedinik liegen. In der Hauptsache kann man drei Arten

der Technik untergeheiden: Das Absprengen schart kantiger Splitter oder

grOflerer zu Äxten nnd Himmem geeigneter Stflcke, das Schleifen und

Polieren und endlieh das Durchbohren der Steine. Die erstgenannte Art

ist auch die älteste, die in der sogenannten älteren Steinzeit fast ausschließ-

lich geUbt, aber auch später noch vervollkommnet wird und bei manchen

Katnnölkern der Gegenwart noch im Gebrauch ist. Nicht durch plumpes

Zerschlagen der Steine, sondern durch Borgläitiges Drticken nnd Klopfen

mit Hilfe hölzerner o(icr liitrnerner Gerätschaften lOst mau von einem Stein-

kern (Nuclens) messerartige StUckc ab, oder erteilt man einem im Rohen

geformten Werkzeuge die gewünschte Gestalt. In der jüngeren Steinzeit tritt

das Schleifen nnd Polieren mit Hilfe feuchten Sandes hinzu. Mit dieser

Arbeit verwandt ist auch das Durchbohren der Steine, das meist mit Hilfe

spitzer Steine oder zylinderförmiger Knochen- oder Rohrstticke durch quirlende

Bewegung mit den Händen oder mit kltnstliehen Bohrgcriiten ausgeführt

wird. Noch heute gibt es Naturvidker, wie die l'oljnesier, die das Durch-

bohren der Steine nicht kennen. Im alten Europa hat man auch mit Hilfe

scharfkantiger Fenersteinsplitter Steinsägen hergestellt
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7. Topftrel.

Die Tnpferri. dit'se Erfindung der Frauen (vj^l. S. 75), ist deshalb besoiidrrer

Beachtung wert, weil wir hier den Weg der Krtindung und die Entwicklung

der Teehnik rerh&ltiiUniiäfiig am besten ttbenchatteo können. Das Bedttifnis

naoh OefilOen, mit denen sieh FiUssigketten schöpfen nnd srnn Mnnde ftthren

ließen, noch mehr der Wunsch, Wasser zu transportieren und längere Zeit

aufzubewahren, mußte dem Menschen seiir nahe liegen. Die Natur bot in

Frucht-, Eier- nnd Muschelschalnn mancherlei Gefäße dar, auch die Haut

der Tiere ließ »ich leicht zu Schläuchen verarbeiten; selbst wasserdichte

Körbe hat man, wie erwähnt, hergestellt. Fast alle diese Gciaße aber haben

den Nachteil, daß man sie nicht an das Fener stellen, also kein Wasser auf

diese Weise in ihnen erhitxen kann. Viele Naturvölker koeben deshalb anch

mit Hilfe gllUiender Steine, die sie in das Wasser werfen. Nnn lag es nahe,

die fen^fgeflihiiicben GefäHe durch eine Lehmkraste gegen die Wirkung des

Feuers m sehlUzen; iu ähnliidier Weise suchte man schon vorher Körbe

durch Beschmieren mit Lehm wasserdicht zu machen. Damit war dt r ent-

scheidende Schritt zur Erfindung der Tr»iiterei j^etau: Man mulite bald be-

merken, daü der Ton erhärtete und daü, selbst wenn das ursprüngliche

Oefilß erkohlte, nunmehr ein gans branehhares, ^erfestes Tongcfäfi übrig

blieb. Viele vorgesebiebtliebe TongefäOe lassen noch erkennen, daB sie

tatsächlich in KOrben geformt nnd zugleich gebrannt sind; später hielt man
die Erinnerung an diese ursprüngliche Technik wttiigstMis dadurch fest, daß
man die TongefMIJe mit Vorliehe mit Flechtornamenten verzierte. Als man
das Formen drr Tiipfe in Körben aufgab, baute man. wie noch jetzt viele

Katurvölkci, die Getaßc ans Tonrollen auf, worauf man mit einem gfeeigneten

Holze die Seiten glatt strich. Die Tongefäbe sind au und für sieh porös

nnd lassen stets etwas Wasser dnrchsiokern; indem man sie ror dem Brennen

mit Harz bestreicht oder in einem stark rußenden Fener brennt, wie das

auch in Griechenland geschah, hebt man diesen übelstand auf. Das ei^ent-

liehe G lasieren ist den meisten Naturvölkern unbekannt, ebenso die Töpfer-

scheibe.

8, AnflLnge der Hetallteehnlk.

Die Metalllechuik ist uutrenubar verbunden mit gewissen Vorarbeiten,

die den Bergbau, also das Gewinnen des Metalles oder seiner Erze und

meist anch die Verbttttnng, d. h. die Reduzierung der Erze an gediegenem

Metall umfassen. Anfltnge des Bergbaues gehen allerdings auch der Stein-

technik teilweise voraus, da manche Gesteine durch Abl)an gewonnen und

dann im bergfeuehten Zustand, wo sie verhältnismäßig weich und bildsam

sind, verarbeitet werden mU^isen Der Metallbergbau erfolgt in zwei Formen:

KntwiMlpr ircwinnt man die Mrtallr durch das Waschen nnd S( lilämmen

melaiihalti^^er 8and- und Erdseliiehten, der sogenannten »Seifen, oder man
sucht sie auf ihren natürlichen Lagerstätten im festen Gestein auf. Zum
Reduzieren der Erze gentigt manchmal das Erhitzen mit Holzkohle» meist

aber mttssen Bltetprozesse u. dgl. vorhergehen. Da Zinn- nnd Kupfererze

am leichtesten zu bearbeiten sind, erklärt es sich ungezwungen, daß die aus
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Zinn und Kupfer bestehende Bronze so Irlih in Geltruucli fffkommen ist.

Die Eigeuschaften der Metalle sind erst nach und nach erkannt und benutzt

worden. Man lernte allnriUilich, sie durch Gießen und dorch H&mmem in

neue Formen zu bringen, Bleelie nnd Draht hersnetellen und schadhafte

Stellen dorch Löten auszubessern. Die Eigeuscliaft des Eisens, bei mäßiger

Hitze zu erweichen und sich schmieden oder schweißen zu lassen, bei ge-

('i.r!M'ter Behandlung aber zn Stahl za erhärten, ließ allmählich nene technische

Verfahren entstehen.

G. Gerilte und Waffen.

1. Aafban nnd Zentönug.

Geräte nnd Waffen seheinen in einem ToUkommenen Gegensatz zn

stehen: Wenn die einen dem Menschen dazu dienen, au&nlian^ nnd Kenes
zu schaffen, sind die andern im Gegenteil Mittel der ZerstOrnng. Aber in

Wahrheit ist dieser Gegensatz niclit so g-roß: Allem Aufbauen geht ja ein

Zerstören voran, m?^g^cn wir nun Häunie füllen und behauen, Tiere erlegen

oder Steine zersprengen. Viele Werkzeuge sind in dem Maße Zerstörnngs-

nättel, daß sie ohne weiteres aucü lüa Waflen verwendbar «iud, wie die

Messer nnd Äxte; man kann sogar sagen, daß im Anfange der Knltiuent-

wieklnng ein scharfer Unterschied zwischen Werkzengen nnd Waffen gar

nicht bestanden hat und daß es deshalb durchaus gereehtfertigt ist, beide

Arten von Gerätschaften nebeneinander zu behandeln. Erst allmählich ist

eine Differenzierung eingetreten, die alier noch lange nicht vollständig durch-

geflihrt ist: ein gutes Beispiel ist das Seitengewehr der Soldaten, das als

Waffe dienen soll, im Feidzuge aber zu den versebiedensten andern Zwecken
nebenbei verwendet wird. Der Hauptgesichtspuukt einer Ubersichtlichen Ein-

teilnng ist also weniger die Eigenschaft als Waffe oder Werkzeug, sondern

der nnmittelbare Zweck (Schneiden, Stechen, Zertrümmern), der sowohl

friedlichen wie kriegerischen Aufgaben entsprechen kann. Der Gruppe der

zugleich als Waffen und Werkzeuge liranelibaren Tu rätschaften stehen die

Geräte im en^-ern »Sinne gegenüber, die nielir der Be(|neinliebkeit des Daseins

als der Teclmik oder dem Kriege dienen (Qetaiie und üausgerätej.

2. Schneidende Werkzenge nnd Waffen.

Das älteste und wieiitigste schneidende Werkzeug ist das Messer, das

schon in frühester Zeit in Gestalt scharfkantiger Steiusplitter erscheint, seine

hiJchste Ansbildnng aber erst nach der Entdeckung der H^le erlangt.

Sehr alt scheint auch der Gebranoh zn sein, das Ifesser durch einen hölzernen

oder beinernen Griff handlicher zu machen. Oft liat man die Klinge mit

ihrer ganzen stampfen Längsseite in den Griff eingelassen; von dieser Art

ist das sogennnnte Weilx'rmesser (l'ln ) der Eskimos. HUuligcr und nach der

Erfindung der nielallent n Klingen fast nllgcniein ist (iagegen die Klinge nur

an einem Ende im (iriü befestigt, so dali das freie Ende zugespitzt und das

Messer zugleich in ein StichWerkzeug verwandelt werden kann. Aus dieser

Form des Messers entwickelt sich als vergrößerte Hieb- nnd Stichwafib das
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Sollwert. Anffikllend frtth encheineii kleine) aber sehr eebarfkantige Stein*

messer, die man als Raeiermeaser deutet. Schneidende Werkzeuge sind im

Grunde auch die Äxte, die eine scharfe Kante besitzen. Als Verwandte der

Messer können ferner die Schabinstrnmente gelten, die in der Urzeit eine

aunerordeutliclie l{olle gespielt haben, sowie die Kei Hinstruiiiente. z. B. mit

Fciiersteinsplitteru besetzte Sägen und Sicheln, mit Obsidiaaspiittern oder

liaitischzälinen bewehrte Schwerter n. dgL

3. Stechende Werkzeuge und Waffen.

Natürliche Stechwerkzeuge stehen den Menschen in Fischgräten,

Rochenstacheln, Hörnern und I )ornen massenlmfr zur Verfilmung, andere lassen

sich durch Zersplittern von Knoclien. Holz und SttiiK u 1* ieht herstellen. In der

Tat treten unter den urzeitlicheu Funden die Nadein, Ptrieuien und Dolche

in großer Zahl auf. Wie in der Flechtkunst und Näharbeit die stechenden

Instmmente inr Gettmig kommen, Ist schon erwähnt, ebenso wie sieh das

Messer zn einer Verbindung von Schneide» und Stichwaffe entwickelt Aus-

schließlich Jagd' und KriegswafTe ist der Speer, die mächtigste und bedeut-

Ramste Form der stechenden Gerätschaften, die sich dadurch auszeieiinet,

daß hier gewissermaßen der dolchbewatihete menschliche Arm künstlich

durch einen Holzschaft verlängert ist, ähnlich wie ja auch das Schwert als

eine Verlängerung des Armes gelten kann. Ursprünglich mljgen die Speere

nur zugcäpitzte hObarne Staugen gewesen sdn, aber schon frllh hat man
begonnen, steinerne oder knöcherne Dolchklingen statt der Holaspitsen an-

subringen oder auch natürliche Stechwerkzenge (Htfmer, Bochenstacheln)

aufzusetzen. Man kann hierbei entweder die Spitze in den gespaltenen

Schaft einklemmen und durch hniiren befestigen, oder, wie das z. B.

bei einem geraden Oazellenhürn am leichtesten möglich ist. die ausgehöhlte

Spitze Uber den tSchat't stülpen. Bei den steinernen Speerspitzen hat mau
fast nur die erste, bei den metalleueu meist die zweite Betestiguugsart ge-

wählt. Die Pfeile sind nichts als verkleinerte Speere und nach denselben

Grunds&tzen konstruiert

4. Zertrnmmenidtt Werkzeuge nnd Waffen.

Die zertrümmernden Werkzeuge sind die einfachsten und robesten,

also vielleicht auch die ältesten von allen. Man hat beobachtet, daH Afifen,

die eine harte Frucht nicht zu Affinen vermögen, sie mit Hilfe eines Steines

zertrümmern,' einfache Feldsteine als rohe Schlaginstrumente benutzt auch
der Mensch mit Vorliebe, wie denn z. B. die Neger noch heute beim Schmieden
des Eisens meist gewöhnliche von der Erde aufgelesene Steine als Hämmer
verwenden. Auch als WatiV- lu)t sieh ein zertrtininicrndes Instrument, der

knorrige Ast oder Ilolzknittel, dem Mensehen wohl am frühesten dar. Beide

Arten von Scblaggeräten haben sich weiter entwickelt. Indem mau den Stein

durchbohrte und mit einem hölzernen Stiel versah, erfand man den wnehttgen
Hammer; bearbeitete man den ungefügen hölzernen Ast und gab man ihm
eine handlichere Form, so entstand die Keule. Mauehe Volker, namentlieb
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die Bewohner der SUdsee, besitzen sehr mannigfaltige und zierliche Keulen-

formen, darunter auch solche, die mit einer scharfen Kante versehen sind

nod alio Obergünge za den Hiebwaffen bilden. Kleine steinerne Handkeulen

finden sieh beeondera anf Nenseeland. Im alten Fern verstSrkte man aneb

die Keulen dnreb runde oder m^ige durchbohrte Steine, die man am Sehlag-

ende befestigte, und ähnlich verfährt man noch heute in Melanesien. — Zu
den zertrümmernden Werk/f^ii£r'n fjjehitren endlich die f^tampf- und Reib-

geräte, die meist aus Stein ^'eleitigt ßiud; in der Kegel Ueten sie in Ver-

bindung mit steinernen Morsern und Keibscliaien auf.

5. Fernwaffen.

Die bisher erwähnten Wcrkzeujre und Waffen ließen sieh leicht nach

ihrem Zweck und ihrer Wirksamkeit ürdneu. Die Arten der Wirksamkeit

aber können sich noch in einem andern Sinne unterscheiden: Der Mensch

ist nieht nnr im stände, die Waffen als Verstärkungen seiner Hand nnd
Verlängemng seines Armes zu gebraneben, sondern die eigentflmliche Be-

sehaffenheit seiner oberen Extremitilten befähigt ilm auch, Gegenstände fort-

zuschleudern und mit ihrer Hilfe einen Gegner schon auf größere Ent-

fernuTifr m treffen. Im Onindc wird schon mit Speeren, Schwertern, Stöcken

und Keuien etwas derartiges erzielt, da ihre Wirkung beim Schlag oder

Stoß Uber den natürlichen Spielraum des Armes hinausreicht; aber als

Femwaffen im engeren Sinne bezeichnen wir doch nur die Waffen, die durch

Wurf oder Sehnß fortbewegt werden. Dieser An%abe aber lassen sieh so-

wohl sehneidende, wie steehende nnd sertrttmmemde Werksenge anpassen,

so daß wir mQbelos eine weitere Einteilung der Femwaffen erhalten; weniger

wichtig ist es zunächst, ob die Waffen einfach mit der üand oder mit Hilfe

eines Wurfgeriltes geschleudert werden. Als sehneideud»- Wnrfvvaffe ist

autierordentlich weit verbreitet das flache Wurfhol/,, das meist säbelartig

gekrümmt ist; es war im alten Babylonien und Ägypten wohlbekannt und

ist noeh jetst in Afrika, Amerika nnd Anstralien zu finden. Die vollkommenste

Form ist der bekannte australisehe Bumerang. Eiserne, offenbar dem
Wnrfbolz nachgebildete Wurfmesser finden sich in Slldindien und Mittel-

airika. Wnrfbeile benutzten unter andern die Franken zur Zeit der Völker-

wanderung als nationale Waffe, Von den !>techenden Kernwaffen ist zunächst

der Wurfspeer zu nennen, der entweiler mit der hiolien Hand irewnrten

wird oder mit Hilfe besonderer Vtu i i» htuiipren (W urLsclilin^e, W ui iniock,

Wurfbrett, vgl. die Abb. 15), die meist heljelartig wirkend den Arm verlängern

und dadurch die Schleudf^kraft verstilrken. Als eine sinnreiehe llasehine sum
Fortschnellen kleiner Speere (Pfeile) kann man den Bogen bezeichnen: Durch
das Anziehen der Sehne und Spannen des Bogens wird Kraft aufgesammelt,

die dann im richtigen Augenblick plötzlich ausgelöst wird. Man unterscheidet

einfache, verstärkte und znsammengesetzte Bogen; erstere sind vorwiegend

in Afrika, Melanesien und Südamerika verbreitet, letztere beiden in Asien

und Nordamerika. Auch die .Arten des Bogenspauucns (mit 2 Fingern,

3 Fingern, Daumen und Zeigefinger u. s. w.i sind verschieden; zum Schutz

des Armes gegen die zurttcksehnellende Bogensehne werden oft besondere
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Armlilliider getragen. Ein Terbesserter Bogen ist die Armbrnst, die in

Enropa nnd Cliina lelbständig erfunden worden ist Als dne weitere 8inn>

reiche Maschine zam Fortscldendern kleiner Pfeile ist noch das Blasrohr
anznftihren, das im malaiisehen Arohipel nnd in Südamerika verbreitet ist;

die win/iiron Pfoile sind nur wirksam, wenn sio mit Gift bestrichen werden. —
Die » inlachste zertrümmernde I'\'rnwatt'e ist der rohe Stein, der mit der

Hand geworfen wird; durch die Erfindung der Schleuder wird der Arm
künstlich verlängert, die Wurfkraft also vermehrt. Die Schleuder ist in allen

Erdteilen bekannt, aber sehr Itlckenhaft verbreitet An ibre Stelle tritt viel-

fach die Wnrfkenle, meist ein knrser Stab mit diekem Knopf; ihr wichtigstes

Verbreitungsgebiet ist Ost- nnd Südafrika. — Femwaffen eigener Art sind

noch die Wurfschlinge (Lasso) and die mit Kugeln besehwerte Wnrfschlinge

(Bolas), beide besonders in Südamerika verbreitet

Kein Volk der Erde benutzt alle die aniereftthrten Waffen nebeneinander, Tiefanehr

sind meist nur einige wenige bekannt und beliebt. Es liefet da« zum guten Teil dama,
daß große Fertigkeit im Gebrauche einer Waffe nur durch da^ Beispiel und durch lange

tbuDg erreicht wird; so bildet sieb leicht eine natiuuale Waffe heraus, neben der

andm keine Bedeutung erlangen können. Nattbrlieh wirken dabd venohiedene Grttnde

anf die Auswahl bestimmend ein.

Obwohl Axt und Hacke im Gmnde zn den schneidenden Werkzeugen

gehören, verdienen sie doch ebenso gnt eine besondere Behandlung wie der

Grabstock, der nnter die stechenden Werksenge zn rechnen ist: Alle drei

Geräte entwickeln sieh nicht nur in ei,::enartip'r Weise, sondern sind zu-

gleich von unormcHlicher Bedeutung fllr die Teciinik und vor allem fUr die

Entstehung des Ackerbaues. Die Axt ist zunächst nichts weiter als ein großer

Steinnieillel oder -keil, der an einem hölzernen Stiel befestigt ist. Das Be-

festigen des Steins am Holze ist aber keine leichte Aufgabe und wird in

sehr verschiedener Weise gelost. Zunächst kann man den Stein einfach in

das kenlenartig verdickte Ende des Stieles seitlich einfUgen; aber er sitzt

dann zu nahe am Stiel, nm zn allen Verrichtungen branchbar zu sein. Man

Abb In Wurfbrettor der Eskimo, Alaska.

(Nach Uoliwald, Naturgeschichte des Meoftchen.)

6^ Axt und Hacke» Grabstock.
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verbessert das Werkzeug dann dadurch, daß man Steinaxt und Hacke ver-

einigt. Die hölzerne Hacke, wie sie noch jetzt als Ackergeriit bei manchen
Naturvölkern Üblich ist, besteht einfach aus einem nattlrlich gegabelten

Aststtlck, wobei man das längere Stück als Han<lgriff, das kürzere, im

nahezu rechten Winkel davon al)8tehende, als eigentliches Hackwerkzeug
benutzt. FUgt man nun an das kürzere t^nde einen zugeschärften Stein an,

so hat man eine neue Axtform, wobei man wieder den Stein durch Ein-

klemmen (s. die Abb. 16), Festbinden, durch Anlehnen an einen treppenformigen

Absatz des Holzes u. 8. w. befestigen kann. Eiile weitere Verbesserung findet

statt, wenn man das SchlagstUck der Hacke aus einem besonderen Stück Holz

oder Horn herstellt und in den Stiel so einsetzt, daH es drehbar ist; man

Abb. 16, Steinaxt aus Deutsch-Neuguinea,

kann dann flie Schneide der Axt nach Belieben senkrecht und wagrecht

stellen. Nach der Erfindung des Metallgusses fertigt man auch Äxte und
Beile aus Metall, Die Bronzebeile sind entweder durch vorspringende

„Schaftlappen" an den Vorsprung des Holzstieb befestigt (Palstab) oder

becherr(')riuig ausgehUhlt und über den Vorsj)rung gestülpt (Kelt), Mit der

Zeit hat man noch manche andere Arten der Befestigung kennen gelernt. —
Der Grabstock, ein noch älteres Ackerbaugerät als die Hacke, dient

schon den primitivsten Völkern als Werkzeug zum Wurzelgraben. In seiner

einfachsten Form ist es ein bloßer zugespitzter Stock, aber manche Völker

haben ihn verbessert, indem sie z. B, sein stumpfes Ende mit einem durch-

bohrten Stein beschweren Buschmänner), oder den Griff durch ein Querholz

handlicher machen (Tinneli-Indianer) oder durch einen seitlichen Vorsprung,

auf den man den Fuß setzen kann, dem Werkzeug einen spatenartigen

Charakter geben (Maori). Schaufelartig verbreiterte Grabstöcke kommen in

Deutsch-Neuguinea vor.
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Anileri- i)rimitive Saramcl- und Ackerbaugerät«- sind u. a. Keulen zum Zer-

tTütuinern der l:>d8chollen, besoudcre Haumesser zuui Ausroden des Gestrüpps, trogartige

Gefäße zuiu Ausschaufeln der Erde. Als ErnteWerkzeuge eraeheinen im präbistorischflii

Europa Sicheln, die mit Feuersteinsplittem besetzt sind; auch die metalleiMii Siehetn

lubea bei mueben Vtflkeni noch heato eiae gexShnte Sehneide.

7. Gef&fte.

NatOrliehe Vorlrilder der Oefftße finden sich in §;roDer Zahl: Sehnecken-

nnd Mnschelscbaleiv hehle *Eter, SchildkrOtenpanser, Schftdelkapseln and
viele Schalen \(tn Früchten sind da zu nennen, andere Gegenstände, wie

BauiiiliIiiHer. Tierhäute oder Baumrinde lassen ^'wh leicht zn Flüssigkcits-

behiUtcru uiitiormen. Auch die Technik bcfaflt sich früh mit der Herstellung

kUni^tlieher ftofäHe. wobei wieder sehr verschitdene Methoden entstehen, Je

nacluleui es sich um die Aniertigung von Behältern ftlr FlUsHigkeiten oder

fUr treckene Stoffe bandelt Im ersten Falle liefert vor allem die TOpferd

dlie Holzarbeit oder die Hetallteehnik die nötigten Gefäße, im «weiten Falle

vorwiegend die Flecht- und Webkunst iKörbe, Säcke). Die Tongefäße

werden ihrem beliel)testen Vorbild, den Fruchtschalen entsprechend, oft mit

hulbknire!tV(rmi<;eni 15 len verfcrtiirt, so rlafi man Ix sondere Geräte zum Auf-

stellen (xu'r Aiithaii-^en der T(t])fe anl)rinircii uiuli; erst allmählieh hat man
gelernt, durch Hache Form des Bodens oder durch tönerne FUße dem Ge-

fäße einen festen Stand zu geben. Um die Flüssigkeiten vor dem Verdunsten

nnd vor Yernnreinigung zn schlitzen, fertigt man QefilOe« in denen sie

lftng*ere Zeit aufbewahrt werden sollen, gern mit Hals und kidner Ansgnß-

öffViuii::. die sich noch durch einen Deckel oder Pfropfen schließen läfit

(Flasclie ). Trinkgefäße sind oft mit einem Handgriff oder Henkel versehen;

bei den Schöpfp-efäßen (L^lTVInl ist der Handgriff sehr stark entwickelt, oft

auch schön verziert. — Als ein Gefäß eierener .'\rt ist die Lampe zu be

zeichnen, ein Ölbehälter, der durch Vermittlung des Dochtes eine Flamme
speist. Die ein&ehston Lampen sind die der Eskimo, flache GefiÜSe ans

Sßifenstein mit einem oder mehreren Dochten; sie dienen gleichzeitig als

Leueht-, Koch- und Heizgeräte. Die Kulturvölker haben schon frtih prächtige

Lampen aus Ton und Metall gefertigt, alier erst seit verhältnismäßig recht

kurzer Zeit sind durchgreifende technische Verbessemngen der Lampen vor-

genommen worden.

8. Hansgerit.

Die Menge der Hausgeräte ist selbst bei primitiven Völkern nicht

immer £ranz gering. Namentlich an Geräten zum Sitzen und Liegen fehlt

e*i nirht Während als Liegegerät meist Betten irebräuchlich sind (Afrika

Koniam« rikn bedient man sich anderwärts der Hänarematten » Brasilien,

Neuguiueai, oder mau begnhgt sich mit Matten, die man einfach auf die

Erde legt (^Polvuesien). Als Kopfstütze beuuJzi mau uieist nicht ein Kissen,

sondern schemelartige hölzerne Geräte (Nackenstützen, Kopischemel), die

zugleich den Vorteil haben, daß die oft sehr künstlichen Frisuren dnrch sie

nicht in Unordnung gebracht werden
(
vgl. die Abb. 17\ Zu den Lieg^ttäten

gehört auch die Wiege, die in ihrer ältesten Form als Uängewiege noch jetzt

Dlgitized by Google



Geräte and Wafifen. 95

weit verbreitet ist. Überhaupt ist bei primitiven Stämmen die Zahl der Geräte,

die aufgehängt werden, besonders groli; es gibt sogar eigene Gorätsehaften

zum Aufhängen von Gegenständen, ähnlich wie bei uns Kleiderhaken u. dgl.

Zu den Hausgeräten kann man häutig auch den Herd lechnen, der zuweilen

nur aus einigen Feldsteinen besteht oder aus einer Erhöhung von gestampftem

Lehm.

Abb. 17. RopfetUtze aus Deutsch-Neuguinea.

(Nach Krieger, Neuguinea.)

9. Jagd- und Fischereigerät.

Ein Teil der Jagd- und Fischereigeräte fällt einfach mit den Waffen
zusammen: es ist nur zu bemerken, dali die Waffen dann meist ihren

besonderen Zwecken angepaßt sind. Sehr mannigfaltig sind z. B. die

Spitzen der Jagdpfeile, auch abgestumpfte oder mit kugelartiger Ver-

dickung versehene kommen vor, die kleine Pelztiere töten sollen, ohne das

kostbare Fell zu verletzen. Die Fischerei wird vielfach ebenfalls mit

Pfeil und Bogen betrieben. Nel)en den Jagdwaflen aber linden sich zahl-

reiche Fanggeräte, die teilweise dadurch merkwürdig sind, dall in ihnen

die Menschen zum ersten Mal etwas wie Maschinen konstruieren: Die Fallen,

die sich beim Eintritt des Wildes schließen oder seine Füße mit einer

Schlinge fesseln oder endlich einen Stein u. dgl. zerschmetternd herabfallen

lassen, sind gewissermaßen Kraftsammler, die automatisch in Tätigkeit

treten i s. die Abb. 18). Einfacher, aber nach ähnlichen Grundsätzen erbaut, sind

die Fallgruben. Die Fischerei benutzt neben einigen einfachen Geräten, wie

den aus Holz. Knochen, Muschelschalen oder Stein gefertigten -Angelhaken,

den meist mehrzinkigen Fisehspeeren und den Netzen, auch sinnreich

konstruierte Fischfallen. Meist sind sie in der Art wirksam, daß die

Fische leicht den Weg hinein-, aber schwer oder gar nieiit wieder heraus-

finden j man dämmt zu diesem Zwecke oft ganze Flüsse ab und läßt nur

eine UtTnung frei, hinter der sich die Fischfalle belindet.

Um Jajjd- uihI Kri«'f;s\vaflVn wirksamer zu machen, Wetlit-nt mau sich gern gewisser

Gifte; namentlich <lie Ptciic, die man nnt dem Bo;;fn oder dem lUasrohre entsendet,

sind häutig vergiftet. Olt handelt cf »ich dabei um Leichengift, das man aus verwosenilen

Tier- oder Menschenkörpern gewinnt, noch häufiger aber um pHanzliche Gifte (Kurare,
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Strychnin u. dg\,). Auch beim Fisehfanp verwetKipt man Giftstoffe, die m«n ins Wasser
streut, um die Fische zu betäuben. Die KulturvOker haben sämtlich mit Bewußtsein auf

deo G«brMuh d«r OiflstofliB fan Kampfe Teniehlet and wXbtt avf der Jagd bedient man
sich ihrer hf5chston8 noch zur Vrrtilprnnp von Raubzeug. Ea i«t In- r-in auffallendes

Beispiel für die Tatsache, daß sich die Menschheit mit steigender Kultur veredelt und
lelbet die GrauNunkeiten dea Kriegm dnreh einen Zug rittnlifilien Edflnntea nUdert.

Abb. 18. Affenfalle der Battak.

(Nach V. Brenner, Beaueb bei den Kannibalen Snmatraa.)

D. Sciimack und Kleidung.

1. Der Sehnmek.

Wie au natürlichen Waffen, so ist der Mensch auch arm au uatür-

lieb^ Hidlea des Leibes and ait schmttckenden Abzeichen. Nackt imd

e^latt amsehließt ibn die Haut; kein Pelz- oder Federkleid, keine bnntfarbige

Zeichnung, keine eigenartigen Auswüchse beleben das einförmige Äußere.

Höchstens der Bart der Männer bildet eine sehwache ParaUele zu der

Mähne des Löwen und Ulinliclicn scbmUckenden Haarwuelipning^cn vieler

Tiere. Aber so wenig der Körper davon zeigt, so tief liegt doch der Wunsch
nach einer spielenden AusselimUckung der Leihosoberfläche im Menschen

begründet, und sobald es die Not des Daseiub nur einigermaßen gestattet,

widmet er sieb diesem Ziele mit einer Ansdaner, die er oft tat nfltaliehe

Arbeiten nicht aufwenden mag. Es ist auffallend, daß bei den Naturvölkern

die Hänner mehr Schmuck zu tragen pflegen, als <lie Frauen; bd den

Tieren ist bekanntlich ebenfalls im allfremeinen das Männchen reicher ge-

schmackt. Wenn man somit die Entstehung des Schmuckes ans einem

«
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Triebe erklären kann, der nur in bewußter Welse die unbewußte Eutwiek-

Inng io der Tierwelt wiederholt, so wird doeh l»ld der Sehnraek aneh

netten Zwecken dienstbar gemacht (vgL unter 3). Anderseite verschmilxt er

leicht mit der Kleidung, die nun ebenfalls einen schmückenden Cfaamkter

annimmt und durch bunte Farben, Bänder, Schleifen und Knüpfe den

8chiniiektrieb befriedigen hilft. Kleidung und Sohmuek zusammen bilden

die Tracht.

2. Arten des Sehmuckea.

Viele Versuche, den Körper au sehmUeken, beeinflussen unmittelbar

die Oberfläche des Leibes: Die Haut wird mit bunten Farben bemalt oder

auch dauernd gefärbt und mit Ornamenten geschmUckt, indem man sie

aufritzt oder mit Nadeln sticht und dann Farbstoffe in die Wunden reibt

(TättowirrunfT). Häutig' schläjrt man auch einige Züline ganz oder teilweise

aus oder mau feilt die V'urdcrzähne spitz; mit Vorliebe beseitigt mau durch

Auszupfen oder Rasieren die Körperhaare, klebt das Kopfhaar mit Lehm
oder Harz zu einer dichten Hasse zusammen oder bildet dureh Hinein«

flechten fremden Haares abenteuerliche Frisuren. Selbst bei einem so kuUi-

vieiten Volke w 'w den Chinesen, findet sich die Sitte, durch kttnstUehe Ver-

krUpplung die Füße der Frauen zu „verschönern". Mancher Schmuck fUhrt

auch mittelbar zur Verunstaltinifr des Körpers: Um Schmucksuchcn aiibring-en

7Ai können, durchbohrt man Uhren, Nase und l ippeu; Arm- und Hcinringc,

die sehr dicht anliegen, verursachen Anschwellungen und Verküuuueruugen

der Muskeln, schwerer HalBschmnok Iftlit Qeschwtlre entstehen, Znsammen-

schnüren der Httflen seh&digt die inneren Organe. — Man kann im Übrigen

den Sehmuck nach verschiedenen Gesichtspunkten einteilen: Nach dem
Stoffe (Muscheln, Samenkerne, Korallen, Federn, Edelsteine, Metall u. s. w.\

nach der Stelle des Körpers, an der er getrajren wird i Arm . Bein . Hals-.

Kopf-, Finprersehmuck u. s. w.\ endlich auch nacli seiner Beziehung zum
Bau des Körpers (Hängt schiuuck, di r die aufrechte Hahung versinnlicht,

Kichtungsschmuck, der dureh seine Kichtuug das Vorwärtsschreiten andeutet).

Die Form des Schmuckes (Ringe, Ketten, Stifte, Binder u. s. w.) ist eben*

falls beachtenswert. Da der Schmuck in der Regel für wertFoU gilt, ja

sogar oft als Geld benutzt wird, entsteht leicht die Sitte, große Sebmuck>

massen besülndig am KOrper zu tragen. Namentlich die Frauen airikanischer

Stämme unterliegen oft beinahe unter der Last rnetalliselu r Scliirmcksachen,

besonders der schworen um fh-n Hals ;::e<?clnni<Mleten MesKiiitr reiten, die sie

nicht einmal uachtü ablegen küimcu. Im Orn ut und in Indien betrachtet

mau Schmucksachen noch heute als die sicherste Kapitalsaulage.

3. Sehmuck als Abzeichen.

Man kann den Schmuck, ebenso wie in \ ielen Fällen die Kleidung,

auch als eine Art Zeichensprae iie betrachten: Wer reich geschmückt ist.

sucht die Aulmerksam keit anderer zu erregen, er spricht gewissermaßen zu

ihnen und kann durch die besondere Art des Schmuckes auch deutliche

Auskunft Aber seine Eigenschaften und seine Absichten geben. Bei den

Sc buns, T«lk«tlniade. 7
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Kiütiirrölkeni ist das noch recht wohl za heobachten: Eine Frau, die mit einer

Menge kostbarer Brillanten prangt, will IhreD Reiehtnm znr Sehan stellen,

während eine andere, die zu dunkler Kleidung gar keinen oder einfachen, wenig
glänzenden Schmack trägt, dadurch Trauer versinnlicht. Der Kranz von Myrten
oder OrangcnblUten im Haare bezeichnet die Braut, ebenso haben kirchliche

Wlir(i(MUrii^'ur besondere et'hmllckende Kennzeichen, und vollends die Orden
und Khienzeichon sind ein Schmuck, der eine sehr deutliclie Sprache redet.

Beim Militär sind die schmückenden Epanletteu, Schnüre und Knöpfe meist

augleieh Symbole des Banges. In noch höherem Maße findet sieh dergleichen

bei den Natnrvtflkern. Viele Sehmncksaehen der Männer deuten anf Kriegs-

nnd Jagdtrophäen, besonders bei nordamerikanischen Indianern, wo man
au8 dem Federschmnrk oft die ganze kriegerische Laufbahn des Trägers

ablesen kann. Kinder. jiniL'-e Leute und Verheiratete unterscheiden sich

häufig durch die verschiedeueu Arten des Schmuckes; jedes Fest hat seine

besondere Bemalung und sonstige Verzierung des Körpers. Anch wer in

den Krieg zieht oder Blutrache üben will, läüt das gern in der Art seines

Sehmnckes erkennen. Aber die Wirknngen des Sehm&cktriebes erstrecken

sieh weiter: Viele Nntzgeritte werden mit Verzierungen versehen, bis endlieh

wirkliche Pmnkger&te und -wafien entstehen, die nur noch als Abzeiclien

des Il( iclilums und Ranges dienen. Die Kopfbedeckung wird zum Hänpt-

liu^rssehmuck i^Kioiie!\ die Keule zum /jerlicheu Abzeichen der Würde
(Szepterl\ ebenso Si liwerter, Speere und Wiirfmesser. Auch Trinkgefalie

werden gern aus edlen Stoffen hergestellt md sind dann sprechende Sym-
bole des Beichtums; im Orient dienen kostbare Teppiche oft dem gleichen

Zweok.

4. Die Kleidung.

In der Hauptsache darf mau die Kleidung als ein Hilfsmittel bezeichnen,

das den Schutz des nackten Korpers gegen die Unbilden der Witterung

Ubernimmt. Sie hat vor den natürlichen Haar- oder Federhlilien der Tiere

denselben Vorzug wie die Wwkzenge und Waffen ror den natttrliehen

Arbeits- und Kampfmitteln: Sie ist nicht fest mit dem EVrper verbanden,

sondern kann verstärkt, verringert oder ganz abgelegt und Uberhaupt be-

liebig verändert werden. Kine andere Frap' ifst freilich, ob die ersten An-

fänge der Kleidung wirklieh dem SehutziMMl ü rfnis dienen oder einen andern

Zweck erflillen. Manche ^v uichtige Grllud»' sprcclien dafür, daß die ersten

Hullen mehr auf die geschlechtlichen Verhälinisse und die Entstehung

des SchamgetUhls Bezug haben, und anderseits erscheint sehr früh die Kleidung

als eine Art Schmuck. Jedenfalls kOnnen die unbedeutenden Hullen, wie

Blfttter, Grasbflschel, Leder- oder Zeuglappen, Perlengebänge u. dgl., die

wir bei tropischen Naturvölkern noch heute finden, kaum als Schutzmittel

gegen die Kälte oder sonstige klimatische Verhältnissie hotraehtet werden.

Mit steiirendrr Kultur vermehrt sich ilIxTall die Kleidung, er^iclieint Nackt-

heit immer mehr als anstöliit?; die unkultivierten Eskimo dagegen, die durch

das Klima zu stärkster Verhüllung des Körpers gedrängt werden, gehen

doch Im warmen Innern ihrer Winterhäuser so gut wie nackt. Die Ent*

Wicklung der Kleidung ans ihren Anfangen zu höheren Formen ist also
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kein ganz einfaches Problem. Dazu tritt noch die Tatsache, daß die Klei-

dung ebenso wie der Schmuck als Abzeichen gilt: Selbst bei den Natur-

völkern pflegen die Frauen anders gekleidet zu sein als die Männer, die

Unverheirateten anders als die P^heleute oder Witwen. Rang und Reichtum,

Ansprtlche und Gemtitsstimmung finden in der Kleidung bei niederen wie

höher stehenden Völkern ihren Ausdruck (Hoftracht, Uniform, Trauerkleidung,

Gesellschaftsanzug).

Abb. 19. Samojede und Frau.

(Nach Laiupcrt, die Völker der Erde.)

5. Die KleiduDgsstoffe.

Die natürlichen 11 Uli in der Tiere bieten sich auch als erste

schutzende KleiderstotTe von selbst dar und sind besonders im Polargebiete

noch heute vorwiegt nd im Gebrauch (^s. die .Vbb. 19j. Immerhin bedarf es
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gewisser technischer Hilfemittel, am die Felle giOßerer Säugetiere, die in erster

Linie in Betracht kommen, wirklich brauchbar zn machen (vgl. S. 86). Die

Eskimo und andere arktische Völker verstehen auch aus Fischhäuten und zu-

sammenjrcnähten Vogelbälgen Kleider herzustollen; wasserdichte Stoffe werden

von ihnen aus Seebundsdärnien gefertigt. Statt der Tierfeile benutzt man viel-

fach die Binde der Bäume (vgl. S. 86). Trennt man das Haar oder die

Wolle der Tiere yom Fell, so sind besondere Methoden nötig, um die losen

Hassen zn festen Stoffen zu verbinden. Am einfachsten erreicht man das

durch Pressen und Verfilzen der Wolle, eine Technik, die von den hoch-

asiati.sclicn Nomadenstämmen zur höchgtt'ii BItite {reltraclit worden ist. Ander-

Rrits ftlhrtc die Fl<'«'l!tknnst, die zunächst kaum zur lierstellung von Kleider-

stoffen benutzt worden ist, zur W^ herei hinüber, die es gestattet, aus pflanz-

lichen Fasern wie aus Wolliadeu schmiegsame Gewänder zu fertigen.

Manche Filz- und Webstoffe werden dagegen absiehtiich so dick and

schwer hergestellt, daß sie als Sehntz gegen feindliche Waffen dienen

kdnnen. Das führt zu den Panzern und Rttstungea binllber, die auch nur

Abarten der Kleidung sind. An0er den eben genannten Stoffen müssen die

Felle der Dickhäuter besonders oft als Schntzkleid dienen. In Nordamerika

und an den Ktlsten des Beringsmeeres kennt mau Panzer aus Uolzstäben

oder -platten, in Mikronesien solche an« Kokosfaseru. Die Bronzezeit Europas

kennt bereits metallene Helme und Beinscliieueu. Iiis dann später mit Hilfe

des Eisens die rollkommenston ROstnngen gefertigt worden sind.

6. Kleidung und Klima.

Soweit die Kleidung als Schutz gegen die Unbilden der Witterung

dient, wird sie durch die klimatischen Verhältnisse stark beeinflußt. Man
unterscheidet in diesem Siuue die boreale, die sulitropische und die

tropische Tracht. Die tropische Tracht ist im allgemeinen am schwächsten

entwickelt, obwohl dort, wo reichlicher and leicht zu erlangender Kleidungs-

stoff vorhanden ist, die Kleidung ziemlich umfangreich sein kann (so im

Ge1iiet(> der Hindenstofl*indiistrie an den großen afrikanischen Seen, besond^s

in Ugan<ia). Vielfach fehlt die Kleidung in den Tropen irnnz oder es geht

wenigstens ein Teil des Volkes ( Kind(>r. junge Mädchen. Männerj vollstnndisr

nackt. Die subtruj»is( he Tracht wird charakterisiert durch ein hemdartiires

Unterkleid und ein niantelartiges, leicht ablegbares OI>erkleid t^vgl. Tunika

und Toga bei den KOmern); große Teile des Leibes (Arm, Schenkel, oft

auch die Brust) bleiben in der R^l unverhUllf. Die boreale Traeht strebt

dagegen nach möglichst yoUständiger Verhüllung des Körpers; da die nor-

dischen Kulturvölker gegenwärtig die Führung der Menschheit haben, so

breitet sieh in ihren» folge die boreale Traeiit weitliin ans". Tlire Kenn-

zeichen *:ind drts flicht auliegentle Unterkleid i lleuid) mil (huMihcrlicgendem,

elienlali.s lest auschiit lM iidem Ohcigewantl ' lloek i, ferner die Hose, die hei

den eigentlichen Polurvölkern auch von den Frauen getrj^cn wird (vgl.

Abb. 19), die doppelte Fußbekleidung (Strümpfe und Schuhe) und der ge-

wohnheitsmäßige Schutz des Kopfes durch Httte oder Motzen. Durch weitere
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Unterkleider nnd rix rröcke. Pelze oder Mäntel kann die Kleidnng noch

weiter vervullgtäudigt werden.

7. Die Mode und die Tolkstraehten.

Wtlnle die Kleidung keinen andern Zweck erfüllen als den ScIuUz

de» Körpers, m würde sie sich im Laufe der Zeit nur wenig verändern,

oder doch nur aus Nutzliohkeitsgrttnden; wie man die Felle nnd Rinden-

BtolTe aUnnfthlich durch gewebte Stoffe ersetzt hat, so konnten aaeh weitere

Verbessernngen eingeführt werden und schliefilieh die Art der Kleidnng

beeinflnseen. Statt derartiger langsamer und auf reinen NUtzlichkeits-

erwägnugcn beruhender Umbildunjreii finden wir über Ti i den Kulturvölkern

jenen aulTallend raschen und niemals endenden Wechsel der Tracht, den

wir Mdcie nennen. Kr wird dadurch er/engt, dal' die Tracht zugieieli «-in

ästhetisclic-s WohlgefuHen erweckt, ludem sie deu KOrper schmUckt; alle

ästhetischen Werturteile aber sind dem Wandel unterworfen, da es stets

ersehiedene Gesohmacksriehtnngen gibt, die mit wechselndem Erfolg nm
die Herrschaft streiten. Selbst die Stimmung der Zeit und der Geschmack
des jeweilig t<»nanp:rl)rnden Volkes spiegelt sich in der Tracht (deutsehe

Trarlit vovlierrschend zur ]\»'r»>rniationszcit. spani<iohe während der Gegen-

rel< 1 i;iatiuu. franzf^sisefic seit I.udwijr XIV. i. Bei der Kleidung tritt der

weitere Umstand hinzu, duli ihre Meuheit und Kostbarkeit auf Reichtum

schliel3en läüt; die wohlhabenden Stände wechseln deshalb häutig die Mode,

um sich Ton den niederen auch äußerlich miigliehst zu unterscheiden. Im
Gegensatz zur Unruhe der Mode steht die lange Dauer der Volkstrachten.
Überall, wo ein gewisser Stillstand in der Entwicklung eintritt, wo die

Kräfte des Beharrens Uberwiegen und fremde Einflüsse wenig wirksam sind,

nimmt aueli die Traeht einen stetifren Charakter an: Sie wird zum Ab-

zeiclien eines Volkes oder einer kirineren (Iruppe und ändert sich dann oft

lange Zeit so gut wie gar nicht. iJaher halten sich Volkstrachten Ijesser

auf dem Lande als in Städten, besser in einsamen Gebirgstälern oder auf

Inseln als ih dichtbevölkerten, von Handel und Verkehr belebten Gebieten.

Eine unbegrenzte Daner ist ihnen jedoch nicht beschieden; auch die schein*

bar ältesten Volkstrachten Europas entstammen l^ h cswegs einer sehr frühen

Zeit, sondern halten sieh ( ist in den letzten Jalirhunderten entwickelt. Es

findet eben auch liier ein Wechsel der >!<iilc statt, nur dal{ er unendlich

viel laugsamer ist als in den Mittelpunkten iles Kulturlebens.

E. Bauwerke.

1. Naturliche hchutzniittel als Vorbilder.

Der Kleidung und dem Bau von Wohnungen verdankt es der Mensch,

daß er sich fast allen klimatischen P>cdinrrungen der Erde anrupassen ver-

mocht hat. Durch die Kleidung wird hei kalter Witterung eine erwärmte

Luftschicht unmittelbar über der Oberfläche des Körpers festgehalten; durch

den Bau von Wohnstätlen gelingt es, größere liäume in ihrer Temperatur
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derartig so beeinünssen, daß sie einen gesanden und behaglichen Anfenthnlt

ftUr den Menschen bieten, mag die Olntbitze des Sommers oder die BiskSlte

des Winters in der Natur herrschen. Das Ideal wird freilich vou den primi-

tiren Völkern nur sehr unvollkommen erreicht, aber die Wohnstttten idnd

doch auch fllr sie ein niHelitis:^"^ Hilfsmittel im Kampfe ums Dasein. Der

Bau von Wolmungen geht auf natUrliehe Vorbilder zurtlek. aber nicht oder

doch nur ganz ausnahmsweise auf die Bauwerke der Tiere (Bienenzellen,

Vogelnester, Biberbauten u. dgl.); was der Mensch in seinem Schutzbedürfnis

angesucht nnd dann bewußt nachgeahmt hat, sind die Hohlen und Erd«

löeher einerseits, die diehtbelanbten Bftnme und Strftncber aaderseita

Die Erdl5cher, die nachweislieh mit die ältesten natürlichen und wohl die ersten

künstlichen Zufluchtsst litten des Mensehen gewesen sind, bieten Schuts gegen
die Winde, der vor allem dann nfltig ist, wenn ein wärmendes Feuer ent-

zündet wird. Durch dartihcr^M legte belaubte Äste läßt sich leicht auch der

liegen etwas abhalten. Die Höhlen sind dort, wo sie infolge der Beschafiea-

beit des Bodens häufiger vorkommen, gern benutzt worden, oft von vielen

Generationen hintereinander; sie bieten noch den Vorteil, daß der Eingang in

der Regel leicht geschlossen und verteidigt werden kann, sind aber kein

besonders gesunder Aufenthalt. Immerhin gibt es noch heute In Europa Höhlen-

wohnunpirn. Die ci'rrtif liehen Wolinbmitr>Ti irelien rnclir :iiif das Vorbild de^

schUtzemlen Bäume und GestrHin-ln i /urllek. Die Huselmiiinner pfle_i:en nndi

heutzutage sich ein pinfncli» > Ol ilach dailureh zu sehatl'eu, dalS sie die

Zweige eines Busches oben uim nach der Windseite hin dicht zusammen-

flechten. Geflochtene Windscbirme sind ein sehr yerbreitetes primitiTes

Schutzmittel; lehnt man deren zwei wie ein Paar EartenbUtter aneinander,

so hat man bereits eine wirkliche Htttte.

9 2. Konstniktfoii«

Eine vollkommene Wohnung, die nach allen Seiten Schutz gewährt,

besteht aus drei Hauptteilen: dem Dach, den Seitenwinden nnd dem Fuß-
boden. Die Wobnstfttten der Naturvölker in tropischen Gegenden besitzen

nicht immer diese Teile: Erdlftcher und Windscliiinie irewjlhren nur seit-

lichen Schatz, manehe Hutten sind nichts als Dächer auf Ptahlcn und

endlich linden wir in Neuguinea auch Versanimluncsnrte der Männer, die

nichts weiter sind als erhfihte Fußböden ohne Wiinde und Dach. Am häu-

figsten fehlt uaturgemäti der »Schutz von unten, da uiau die Hütten einfach

auf die Erde stellen und allenfiills durch ausgebreitete Matten, dureh Bänke,

Schemel nnd Betten den KOrper vor der unmittelbaren Bertihmng mit dem
Boden bewahren kann; alle PÜ&hlbauten dagegen mttssen einen ktinstlichen

Fußboden besitzen. Die meisten tropischen Häuser werden ans Hols oder

Flechtwerk errichtet. Indem man ein T^ertlst von zusammengebogenen

Stuben mit Streifen von Flcchlwcik «xitr mit dicht verliochtenem Gras

l»elegt, erhiUt man die halbkugel- oder bieticukorbfonnigen Hütten, die

in Südafrika besonders verbreitet sind. Stellt man dagegen nach Art der

Windscbirme geflochtene Tafeln her, mit denen man das viereckige Hans-

gerllst belegt, so entsteht die viereckige Hllttenform, die bei den Malaien
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und vielen Afrikanern gebriluthlieli ist. AI» eine besondere Gruppe sind die

Pfalilbauten zu betrachten, die teils im seichten Wasser, teils auf dem festen

Lande errichtet werden und noch heute im malai(i<|-polynesischen Gebiete

sehr häufig" sind. Es kommt vor, daH zunäclist eine Plattform errichtet wird,

auf der dann die runden oder viereckigen Hütten stehen; in der Regel

aber bilden die Hauptpfiilile zugleirh das Oertlst der Hütte, die dann meist

viereckig und aus geflochtenen Tafeln aufgebaut ist (s. die Abb. 20). Die

Pfahlbauten erfüllen verseiiieiU'ne Zwecke: Sie heben die Wohnstätte über

die Miasmen des Erdbodens hinaus, sie bieten einen gewissen Schutz vor

feindlichen Angriffen, die Vorräte in ihnen lassen sich leichter vor Ratten
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und andprm l'n«rpzirfer schtltzf n n s. w. Audi Tf Unser anf hohen Bäumen
kommen vor, besondern in Neuguiuea, indes dienen sie DOr in Zeiten der

Uefahr als Luginsland und Zuflnchtstätte.

$. Baustoffe.

Die Konstruktion der Bauwerke iiUn^^t zum guten Teil von den vor-

handeneii Bansloffen ab. Als etn&ehsle fläeheithafte Stoffe bieten sicli wie

znr Kleidung, so znm Htlttenbaii Felle nnd Baumrinde; man braucht sie

Dtur an rolien HolzgerÜBten zn befestigen, um DScher nnd Seitenwände

zu schaffen. In der Tat sind Fell- und Kludenhtltten bei den primitivsten

Vr»lkern besonders häufig. Wie dann in der Kleidmif; Fleelit- und Wobstoffe
die Felle lind Rinden verdrängt bnljen. m luieli heim Hltttenbau; es ist

schun erwähnt, dali man Hütten unterbülieideu kann, die gewissermaben aus

dem Ganzen geflochten siud und solche, die aus geflochtenen Tafeln, ähnlich

wie Kartenhäuser, Kusammeogesetst werden. Ans gewebten und Filzstofl^n

errichtet man Zelte nnd Torten (8.nnten). Rein ans Baumstämmen oder

gar Brettern erbaute Häuser sind bei NatnrTiJlkern selten, weil das Bear-

beiten des Holzes mit den primitiven Werkzeugen auOerordentlieh mUhevoU
ist: am bäuflgstcn findet man IfoizItUaser bei den Kilstenv<Mkern N()r<1w.st-

amerikas, eines ungemein Ind/.reielien Gebietes. IJiitt^'n Lehm luilten

sich vielfach wohl in der Weise entwickelt, dall man Fiditieher mit einem

Lchmraude umgab uud auf diesen das Dach legte; andere mögeu aus der

Sitte entstanden sein, die ans Flechtwerk crbaoten Häuser durch einen

Lehmbewurf gegen Wind und Regen widerstandsfähiger zu machen. Erd-

hutten (Temlxii sind besonders hiiutig in Ostafrika. Daß man mit Vorteil

zunächst re^'elni:ini«-e Lebmziegcl formt und aus diesen dann erst die

Hutten erbaut, hat num anscheinend zuerst in Babylonien gelernt: aueh das

Brennen der Ziegel, das den weichen Lehm zu einem widerstaudsfähii,'en

ätcin umschalft, ist dort ciluuden, wenn auch wegen des trockenen Klimas

fttr den Hausbau wenig Tcrwendel worden. Eine ganz eigcnttmliche Yot-

geschicbte hat vielfach das steinerne Haus: Aus dem Brauche, die Ver-

storbenen in Hr>hlen beizusetzen, hat sich der andere entwickelt, in Erman-
gelung von Höhlen steinerne Grabkammern (Dolmen, Hünengräber) zu bauen

und steinerne Monnmente i Menhir*?) oder Steinkreise (CrdMilcrhs^ an den

Gräbern zu errieiiien. Die ersten Steinhäuser siud also für die Toten er-

richtet worden; die alten Ägypter z. B. begruben ihre Verstorbenen anfangs

iu Uühlen uud später in steiuerneu Grabkauiuieru (^Mastabas) und i'yramiden,

während die Lebenden in leichten Rohr» und Lehmhütten hausten. Aus den

Grabstatten entwickelten sieh dann steinerne Tempel der Otttter, schließlieb

Festungen und Paläste der Fürsten und erst auf diesem Umwege ^^ laogte

man dnza, auch gewöhnliebe Wohnhäuser aus Stein zu errieliten. Die Natur-

völker kennen steinerne Wohnhäuser so gut wie gar nicht.

i. kliiiiatlsche Einflüsse.

Der Einfluß des Klimas und der dun h das Klima bedingten \S ir:

schaftsweise auf den Hausbau ist nicht zu verkeuueu. Da primitive Völker
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meist wenig im stände sind, ihre Wohnstätten allen Temperatiirsdiwankungen

anzupassen, so besitzen viele von ihnen, namentlich die in der gemüßigten

und kalten Zone wohnenden, zwei ganz verschiedene Arten von liUusern:

das leichte und luftige Sommer Ii auf, das oft nur ein Zelt ist, und das halb-

unterirdische Wi nter haus. Die nomadischen Stämme wieder sind genötigt,

ihren Wohnplatz häutig zu wecliseln und sie lunorzugen demnach leicht

bewegliche Huttenformen, das aus gewebten Stötten hergestellte Zelt (Araber,

Korden, s. die Abb. 21) und die aus Filzstotfen erbaute Yurte ( Hocbasiaten);

die sibirischen und nordamcrikauischen Stämme benutzen auch zeltartige
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Hutten aas Fellen oder Baumrinde. Auf den Flftssen Sttdchina«, Indonesiens

und Hinterindiens finden sieh auch schwimmende Häuser. Das eigen*

arti'l^te Wohnhaus der Naturvf'ilkor ist jedenfalls das polare Winter-

Ii aus, oinr lialbunterirdifjch«', Steinen oder Schneeblöcken und Ft lli n

errichtete Wohiuiiii^ mit langeiu, tunnclftirmig-em Eingang. Danehen l<t sitzcu

die Elskiuiu noch groliere Häuser, die zu Versammlungen und zugleich als

Baderänme dienen.

6. Bauten Ittr Terschiedene Zweeke«

Die meisten NatnnrOlker erriehten mehr als eine Art von Bauwerken.

Die oft völlig verschiedenen Sommer- und Winterhäuser sind schon erwKbnt;

vielleicht noch wichtiger ist vielfach der Unterschied zwischen Männer- und

Familienhllnsern. der in seiner tief«'ren Bedeutung bei der Besprechung <ier

Gesellschaftsfuruien gewUrdi^ werden ist (S. 491 Das Miiiinorhaus ist fast

durchweg grölier, aber auch luftiger als die kleinen Familienhäuser; aus

ihm entstehen andere eigenartige Gebäude, wie Gemeinde- und Bathftnser,

Tempel, Hftnptlingshftoser, Waehb&nser, Herbergen n. s. w. Tempel kOnnen

nmdi auf andern Wegen ans kleineren Heiligtumern, Priesterwohnnngen

n. dgl. hervorgehen. Besondere Kttchen nebt n den Wolinliäusern kommen
häufiir vor. Noch allg^ctTiciner verbreitet sind hei allen ackerbauenden ViUkom
die Vorratshäuser tllr Gdreide und andere Frllchte. oft ungemein zier-

liche kleine Gebäude, die man wegen der Rattenplage porn auf Pfählen

errichtet. Selten sind Stalle für das Vieh; meist begnUgt man sich mit einem

Pfereh, den man mit Domgestrttpp umgibt, Kleinvieh nimmt man meist mit

in das Wohnhans oder bringt es bei Pfablbanten, die anf festem Lande
stehen, zwischen den Hauspfählen unter. Eine Gruppe fttr sich bilden die

Toten häuser, die von vielen Völkern mit besonderer Sorgfalt aus Stein oder

Holz (T)Ktiit werden und oft schöner vensiert sind als die Wohnnngen der

Lebenden.

6. Dorfaulagen.

Eine große Verschiedenheit in der Anlage der Siedelungen herrscht

bei den Völkern der Erde: Wirts- lriftliolie Grfimle, Sehutzbeflfirfnis, fresell-

schaflliche Zustände und manche uudcre Uriiachen wirken da bestimmend

mit ein, ViehzUchtende Völker, wie die KalTern Ostafrikiuii, legen ihre Wohn-
hlltten gern mnd um die Viehhtirde an; in ähnlicher Weise erbauten ja

auch die altslavischen Völker ihre RunddOrfer. Wo streng durchgeftlhrte

Sippen- oder Famllienverfassung herrscht, bewohnt oft jede kleine Familie

ein Haus oder einen Weiler ftlr sich, oder das Dorf zerfällt in eine Anzahl
von Häusergruppen; so war z. B. die Siedelungsweise der meisten Kelten,

die in Westdeutsehbuid (^Westfalen) von den später einwandernden Deutfchrn

ttbernommeu worden ist, die Siedelung in EinzelhiUen. Dir ochtj^ermaniKche

Art der Ansiedelung ist dagegen das uuregclmällige Hautendorf Viele

Naturvölker, besonders in Afrika und Indonesien, legen ihre Ortschaften in

langen Straflenzeilen an. Wo das Männerhans seine alte Bedeutung bewahrt,
bildet e» meist den Mittelpunkt der Ortschaft, ja die Familienhäuser er-

scheinen oft nur als Anhängsel dieser großen Gebäude. Noch mehr: Die
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sämtliclHii Ilauser einer Sifdeiuiig k(»nii<n einem einzigen Laugliaus

verscliuielzeu i^Iudonesieu, Mittelanierika). Das Schutzbetlürfuis zwingt viele

Stämme, ihre DOrfer dichtgedrängt aof stefleD Bergen oder in Sttinpfen oder

endlicli rersteekt im Dickicht des Urwalds anzulegen, oft weit entfernt von

ihren Äckern nnd Weiden; in diesem Fall errichtet man gern in den Feldern

kleine Farmhäuser, die man zur Ernteseit nnd sonst während der Feld-

bestellung bewohnt.

7. Befestigungen,

Unstete Völker und Nomaden, deren bester Schutz in ihrer Bewegiicbo

keit liegt, pflegen ihre Wohnstätten selten mit einer Befesti^'-un^ zn um-

geben; umsomehr mxd die seßhaften Ackerbau«')- darauf uii/jrewiesen, ihre

Sicdelung-en vor Überfall zu schfitzen, nauieutlich in Gegeuiien, wo die

Kopfjägerei, der Kannibalisuiu» oder der Sklavenraub herrschen. Wie mnu
ZU diesem Zwecke die Ortschaften an sehwer zn^lnglicben Stellen anlegt,

ist schon erwfthnt; durch Anpflansung von Qestrflpp und Dornen, durch die

nur schmale gewundene Pfade fahren, erschwert man die Annäherung noch

mehr. Im übrigen sind reihenweis eingerammte, oft oben zugespitzte PfUble

die ))eliebte8te Art der Befestigung, die gern noch durch tiefe Gräben ver-

stärkt wird. Gerüste hinter den Palissaden dienen zur Aulstellnnjr der Ver-

teidiger. Der Zugang; wiid durch Fallgruben und durch scharfe Hok- oder

Bauibnssplitter, die man iu den Boden steckt, noch besonders gesichert,

verscblieObare Eingangstore finden sich häufig. Die fiinftlhmng der Feuer«

waffSsn hat viele Naturvölker reranhkfit, die Befestignngsknnst weiter auszu-

bilden und kugelsichere Verschanzungen anzulegen. Bedeutendes im Festungs-

bau leisten besonders die ostafrikanischen Neger und die Maori Neuseelands.

F. Verkehrsmittel.

1* Erhohnng der Bewegliebkeit und TraglUiigkeit des Keuschen.

Der Mensch ist, wie immer wieder betont werden muß, nach keiner

Seite hin von der Natur körperlich hervorragend ausgestattet, vielmehr

zeichnet er sich mehr durch eine harmonische Gleichmäßigkeit seiner Eigen-

schaften aus. So ist denn auch die Schnelligkeit seines Laufes im Ver-

gleich mit dem zahlreicher Tiere nicht bedeutend und ebensowenig ist er im

Stande, mit seinen natllrlicheu Hilfsmitteln irrtiüe Lasten von der Stelle zu

iiewegen. Auch beim Klettern, Schwimmen und Durchschreiten sumpfigen

Bodens oder tiefen Schnees zeigt sich, daß die gegebene kOrperiiehe Aus-

rüstung nicht allen Anforderungen geattgt Gerade in diesen letzten Fttllen

hat man schon frtth zu mechantschen Hilfsmitteln gegriffen: Stricke oder

Zweige werden z. B. von den Australiern beim Erklettern glatter Baum-

stämme mit Erfolg benutzt, Stclzeu sind vielen Naturvölkern bekannt und

noch weiter verbreitet iFt weniirstens in ihren Antaneren die Schiffahrt.

Im Polar^rebiet ist der Sc hin e schuh f.-ist alh ii Wilkern vertraut. Zur Er-

höhung der menschlichen ScbnelligkeU uua i ragliihigkeit hat man dagegen

stellenweise schon frtth tierische Krilfte in Dienst gestellt, während zahl*
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reiche V()iker bis zur Gegenwart diese Hilfe nicht kcuuen oder nur un-

vollkommen auHnutzen. Die südamerikanischen Kulturvölker z. £. verwendeten

da« Lama nur als Lasttier

2. Fataren und Aeiten.

Nur die Volker der alten Welt ond aueli von diesen nur ein Teil,

lialicn 7.n^' lind Reittiere gezüchtet Wie es scheint, ist die Zühmung des

Rindes, das schon früh zuui Ziehen von Wagen verwendet worden ist, der

des Pferdes, des Esels und des Kamels vorangegau?:en. Daraus erklärt es

sich wolil, (laO das Pferd in der älteren Zeit in liabylonien, China und

Oriecheulaud ^vgl. die Epen Ilomers) zuuiichst nur als Zugtier gedient hat;

nomadische Stämme arischen oder mongolischen Ursprungs scheinen es

suerst aneh znm Reiten henntat zu haben. Dem Wagen ist wahrscheinlich

die räderlose, scblittenartige Schleife vorangegangen, die noch jetzt stellen

weise zum Befördern von Lasten in Gebraucli ist; ihre Urform ist wohl der

belaii))te Ast eines Haumes. In den polaren Oofremlen hat sich der eigent-

liche Schlitten entwickelt, der entweder Küfen aus Ilolz oder Horn besitzt

(Grönland. Alaska i odi r kalmf«trniig g-ehaut ist und auf seiner glatten Unter-

seite dahmgliitet ^Lapplandj. Zum Ziehcu der Schlitten dienen im Polar-

gebiet Benntiere oder Hunde. Ein Vorspiel des Fahrens ist auch der Trans-

port von Personen oder Lasten in Traggeräten (Sftnflen, Tipojas); man setzt

wohl auch sUnftenarli^rc Vorrichtungen auf den Kücken von Lasttieren

(Pferden, Kamelen, Eiefantens. Unter den Arten des Wagens ist der zwei-

rädrige Karren, der aiicli als Krie^sw-iirt n diente, <lie älteste Form. Die

Erfindung der Käder dürfte auf die ruiideu Hölzer zurückgehen, mit deren

Hilfe man seit alter Zeit schwere Lasten, wie etwa die mächtigen Steine

zum Bau von Hünengräbern, fortzubewegen verstand. Das älteste Rad ist

eine solide Holsscheibe mit dem Loch fUr die Achse im Hittelptinkt. Be-

sonders wichtig ist die Zugkraft der Tiere für den Ackerbau geworden,

noch bedeutsamer aber sind die Zug- und Reittiere ftlr den Verkehr und

damit die gesellschaftliche und wirtschaftliche Verbindung der Mens<'lien

unter einander. Erst die neueste Entwicklung der europäischen Kultur hat

ihre Kräfte gröUtenteils durch andere ersetzt,

3. Straßen.

Schon für die eirifaclie l'nitliewcpinfr <le«5 Mensehen selltst ist ebener,

nicht zu glatter Boden am angeueliniüteu; noch unentbehrlicher ist er, wenn
Lastcu fortgcschaflt werden oder gar Wagen dahinrollen sollen. Anfilnge

kttnstlicher Wege kennen denn auch alle primitiven Stämme, vielleicht ab-

gesehen von den Steppennomaden und auch von den eigentlichen Polarvölkern,

die für ihre Schlitten auf den Schnee- und Eisflächen leicht freie Bahn

finden. In der gemäHigten und vor allem der fropisehen Zone ist das Be-

seitigen pflanzlielier Hindernisse die wichtigste Arl)eit des primitiven Weg-

baues; viele K:ir:i\vanenstraßen der Neger sind einfache durch den Busch

gehaucue Pfade, die in der Hauptsache durch die lieständige Beuuizung

gangbar erhalten werden. Wo das Oberschreiten sumpfiger Strecken ntttig
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ist, hat man sich Überall durah Anlegen von Bohlwegen oder Knflppel-

<l:iinnion ZU helfen gewußt. Mit Steinen gepflasterte Straßen kommen in

Polynesien vor. Im allgemeinen muß der Handel, der Straßen fordert, meist

vor <1< rn j^f hutzbidUrlnis zurücktreten: Gute Wege lühien den Feind ins

Land, ^^ahrend die pfadlose oder nur von heimlichen Schleichwegen durtli-

zogeufi Wildnis Schutz gewährt; diese Aiischauuug war nocli iu deu euro-

pSkohen Staaten des Mittelalters sehr verbreitet. Den Wasserweg zieht man
in primitiTen VerhSltnissen den mnhsaoi herznstellenden Landwegen immer

tot; es erklärt sich daraus zum guten Teil die dichte Bevölkerung an

Flttssen, wie sie z. B. im Kongogehiete so auffallend hervortritt. Kriegerische

und eroberungslustige Staaten hulien dagegen immer viel Wert auf gut«*

Landstraßen gelegt (amerikanische Kulturvölker, Körner, Frauzosen unter

Napoleon I.).

4. Brücken.

Wenn sieh die Naturvölker heim Anlegen von Wegen im allgemeinen

auf dtlrftige Anfänge beschränken kOnnen, so sind sie doch genötigt, den

Brücken grölicre Sorgfalt zuzuwenden, da viele WasserUlufc wegen ihrer

Breite, ihrer rcilienden Strömung, ihrer versumpften l'fer odur endlich wfL'cn

der darin hausenden Alligatoren nur mit Schwierigkeit und Oefahr zu Uher-

scbreiten sind. Die Mutur selbst gibt die Vorbilder fllr die primitiven

Brächen: genug mag ein sufUlIig quer äber einen Fluß gestürzter Baum«
stamm einen Pfad dargeboten haben, bis man das Beispiel naebahmen und
Terbessorn lernte; in tropischen Gegenden aber spinnen die Lianen ihre

zähen Ranken Uber schmälere Wasserläufe hin und bilden das Muster der

geflochtenen Hängebrücken, die in Hinterindien und Afrika besonders ge-

hräuelilich sind. Seihst Hängebrücken mit hölzernen Pfeilern kommen in

Afrika v(»r. SeilbrUcken mit einem duranhüngenden Korbe, der uebsi dem
daritisitzenilen Reisenden mit Hilfe eines zweiten Seiles Uber deu Fluß ge-

zogen wird, finden sieh in Mittelamerika.

5. Anfange der SehlflhliTt.

Es gilit Viilkt r. wie die meisten Polynesier, die mit dem Wasser
aulK'rordentlicii vertraut sind nnd sich als ausgezeichnete Schwimmer be-

währen; im allgemeinen hat aber der Mensch eine geringe natürliche An-

lage und Neigung zum Schwimmen und ist dmhalb seH alter Zdt bestrebt

gewesen, diesen Mangel durch geeignete Hilfsmittel zu ersetzen. Auch in

diesem Falle also weist ihn gerade der mäßige Grad seiner Leistungsfähig-

keit auf die Bahn des Fortschritts. Als Hilfsmittel standen zunächst alle

Ki^rper zur Verfügung, die leichter ;ils Wasser und <labei genllgeud massig

sind, um auch den Leib eines Mcns( heu mit iilx r die Flut zu heben, also

vor allem Baumstämme; eri>:t alliuaiilicli erkannte man, daß ausgehöhlte

Körper schwimmfähiger sind als massive und daß sie zugleich am besten

xur Aufnahme ron Mensehen und Gutern geeignet sind. Indem man massive

Schwimmkörper zu größeren Fahrzeugen mit einander verband, erfand man
die Floße; neben solchen aus Baumstämmen sind auch andere aus Rohr
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oder Binsen weit verbreitet. Aber auch aus künstlich beigestellten Hohl-

körpern, nämlich aufgeblasenen Tierhäuten, werden floßartige FulirTicngre

gefertigt. Einer ^rnRpren Entwicklung waren die eigrentlichen Schiffe fällig',

als deren älteste, noch jetzt sehr beliebte Form der ausgehöhlte Bauui-

stamui, der Einbaum, zu nennen ist. Auch hier mögen natürliche Vorbilder

zunächst benutzt worden sein. Mau höhlt in der Regel die Bänme durch

Axt und Feuer aus und verbreitert dann durch Auseinanderspreizen und

verschiedene andere technische Hilftmittel den oberen Teil der Öflhung.

Durch aufgesetzte Bordbretter lilBt sich der nutzbare HoUraum noch ver-

grt>6em.

6. Entwickeltere SehUfefonnen.

Der Einbauui ht we^jen .st inei Öi^iuiialheit uubequeiii und tlberdies, da

er keinen Kiel besitzt, sehr zum Umschlagen geneigt. Mau kann diesen

Nachteilen ^igermaBen abhelfen, indem man zwei Einbäume der Länge

nach nebeneinander legt und dann dnreh Querhölzer, auf denen sich eine

breitere Plattform errichten läßt, fest verMi 1 t s. die Abb. 23); solche Doppel-

boote finden sich noch in Polj^nesien und Westafrika. Statteines zweiten Bootes

Abb. 22. Sibirisches Rindcnhoot.

(Kiich liellwald, N&turg^eschicbte des Meoscbea.)

kuuu luaii deu Eiubauui auch durch einen oder zvnli Auslieger vor dem Um-
schlagen bewahren; es sind das BaumstKmme oder Balken, die parallel nut

dem Boote, mit dem sie durch Querhttizer verbunden sind, im Wasser

schwimmen. Auch in diesem Falle lassen sich aof den Querholzem Platt*

formen und selbst kleine Hutten herstellen. Die Boote mit Ausliegem sind

besonders verbreitet im Gebiet der malaii^rlicn Ivasse von Madagaskar bis

Hawaii. — Einen g:anz anderu ijif\viiklu7j::-;i:tnjx selilUirt die Schiffahrt dort

ein, wü man schwimmende Hohiii.ürper aus ßauuiriiide (s. die Abb. 22)

oder Fellen fertigt. Der Bau der Boote selbst ist liier weniger von der Natur

vorgezeichnet und bedarf schon deshalb grOfierer Kunstfertigkeit, weil die

dttnnen FeU- oder RIndenwandc der Boote durch ein inneres Gerüst gestOtit

werden mttssen; dafttr ist man aber auch im stände, die Form des Schiffes vid

willkürlicher zu bestimmen, als das beim Einbaum mr>^Heli ist. Fast ganz

ohne Bootgerippe sind nur die aus einem Stück Bauinrinde gefertigten

Kähne manolier südamerikaniBchen Stamme; Nordamerika ist dagegen das

Liiiul kunstvoller Rinden- und vor allem Lederl)oote. Die aus Fellen gefer-

tigten, oben offenen Weiberboote (Umiak) der Eskimo sind wabrselieinlidi

Sltere Formen als die geschlossenen, nur mit einer oder mehreren Sita«

Öffnungen versehenen Männerboote (Kiyak). Alle derartigen Boote mttssen

durch Nähen zusunmiengefUgt werden; sie sind dann wieder die Vorbilder

der zusammengesetzten Holzboote geworden, die noch in der vorgeschicbt-
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liehen Zeit Europas mit Stricken gewissermaßen genäht und dann mit

Asphalt oder Pech gedichtet wurden. Den Naturvölkern ist ja die Schreiner-

kunst so wenig bekannt wie die Verwendung metallener Nägel. Die un-

dichte Beschaffenheit der Boote macht es erklilrlich, daß Schöpfgeräte zum
Entfernen des eingedrungenen Wassers sehr verbreitet sind.

Abb. '23. Doppelhoot von den Fidachi-InHeln.

(Nach HellwaUi, Xatiirgest-hichte »les Menschen.)

7. SchlffHgerät.

Viele Boote der Naturvölker sind reich verziert, namentlich die Schiffs-

schnäbel nehmen oft gewaltige Dimensionen an und stellen in ihren

Schnitzereien gern mythische (Irstaltm oder schützende .Vhnenhilder dar

(Melanesien, Neuseeland, Kamerun); um so geringt\lgiger und einfacher

pflegt das Schiffsgerät zu .sein. Zur Fortbewegung der Fahrzeuge verwendet

man in seichtem Wasser oft nur Stangen. Die Kuder der Naturvölker sind

kürzer als ilie unseren und werden in der Art gebraucht, «laß der Ruderer

bei seiner Tätigkeit das (iesieht nach dem vorderen Ende des Schiffes

wendet. Ein besonderer Steuermann ist deshalb überflüssig und in der Tat

kommen Steu«'rruder, die sicli von den andern Rudern nur in der Größe

zu uliterscheiden pflegen, bei Naturvölkern nur vereinzelt vor. Die Kunst
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des Segeins ist selbst bei KUstenvOlkern nicht allgemein bekannt; von den

«igentlichen Naturmlkern haben sie nur die Polynesier erfolgreich benntit

und verbossert. Auch in seiner cinfaclisten Form sotzt das Segel einen senk-

rechten Pfalil. Ueu Mast vorauB. an den es helestifrt wird sowie mindestens

eine Querstange (Raa), die zum Ansspauneu des Sej^eb dient. Das drei-

eckige ostpolynesiscbe Segel wird mit einer Seite am Mast befestigt, mit

der andern an einer Raae, die unten den Mast berührt; der Mast ist be-

w^licb und kann je nach der Windrichtunj^ im vorderen oder hinteren

Teil des Schiffes aufgestellt werden. Das \v( stpolynesische Segel ist nicht

direkt am Mast befestigt, sondern an zwei liaaen, kann also geredt und

umf^estellt werden i vgl. Abb. 28 i Tn ' »stjtsicn und Intlonesien ist das vicrcckijro

Befiel mit zwei liaaen gebräucbiich. Die Se^^el l)estehen uieigt aus Flechtwerk

oder gewebten fstolien, Lcdersegel sind selten. In sehr einfacher Form erscheint

bei den Natarrölkem auch der Anker, meist nur ein polier, au einem Strick

befestii^ir Stein. Bemerkenswert sind noch die Seekarten der Marsehall«

Insulaner, gitterartig aus Rohr und kleinen Moscheln verfertigt; sie deuten

die Lage der Inseln und die Dttnnngsverbältnisse des Meeres an.

Zweiter Teil: Der geistige Kulturbe^itz.

A. Die Keligion.

1. Die Anfllnge religiösen Lebens.

Die Entwicklung des p^istieren Knlturhesit/.ps hat viel Ähnlichkeit mit

der des stoffliehen; liegt ja tloch den Formen der maieriellen Kultur elien-

fidls eine geistige Entwicklung so Grunde, und anderseits pHegt jeder

geistige Fortschritt von materiellen Wirkungen begleitet zu sein, so daß in

Wahrheit eine scharfe Trennungslinie zwischen den beiden Gebieten nicht

besteht Die ßetrachtnng der stofflichen Kuitnrbesitztttmer hat uns nun be-

sonders zweierlei frHehrt; Einmal haben wir cresehen, daß allen Errniitren

Schäften der höheren Kultur bescheidene und <it't höchst unscheinbare Anian^re

vorhergehen, die der Unkundige nur zu leicht millaehtet, während sie dem
Forscher als die Keime der höheren Formen sehr merkwürdig und lehrreich

erscheinen. Zweitens aber hat sich gezeigt, daß die Bahn der Entwicklung

nicht immer einfach und klar ist: ans einer Grundform können sich durch

Spaltung und Differenzierung neue, oft höchst verschiedene Arten entwickeln

und anderseits vprschmely.en oft mehrere Anfangsformen zu neuen, voll-

kommneren rH stalten, Wir sahen z. B. wie sieh aus dem einfachen /u-

gespitzten (.iruiistock iler Siiatm. die Hacke, der Pthifir. aber auch der Speer

und der Pfeil iierausiiildeten, und wir linileii ilaun wieder im Gewehr der

Neuzeit mit seinem Bajonett und Kolben »Schieb-, Stich- und Hiebwaffi» in

eins verschmolzen, oder in unserer Kleidung das Schutzbedilrfnis, das Scham-
gefllhl und den bchmncktrieb gleichzeitig befriedigt. So muß man sich denn
auch bei der Untersuchung der geistigen Kultur gewöhnen, die schwachen
und oft wunderlichen Anfänge in ihrer wahren Bedeutung zu verstehen;
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mau muU sieh vor allen Dingen hüten, die hocheutwickeiteii Begrilfe des

Knltniiebeiifl olme weiteres aitf diese AnfUnge zq ttbertragen. Ein soleber

Knltarbegriff ist zweifellos das, was wir Religion neDoen; das Wort be*

deutet gegenwärtig eine f^auze Gruppe engvcrbundener AnschAunngeD, Lehren

und Vorschriften, die wir bei den Naturvölkern noch teils getrennt, teils mit

ganz andern Lebenshegriffen eng verbanden, jedenfalls aber in selir nn-

vüllkommeni r. oft kaam recht kenntlicher Form antreffen. Heligion im Sinne

der Kulturweit haben die Naturvölker nicht, wohl aber besitzen sie die

Keime der einzelnen Anschauungen, die in der Beligion endlich zu einer

gewaltigen Einlieit verschmelzen. Als solche Keime sind in erster Linie

der Glanbe an ein Fortleben nach dem Tode nnd an eine allgenieine Be-

seelunf]: der Natur (Mai:i--iniis und Animismus) zn nennen. Alle Anfänge
der Religion führen freilich im Grunde auf eine Wurzel, das Gefühl der

Abhängigkeit von höheren Gewalten, zurltck. das sich zunät hst als Furcht,

später als Verehrung und endlich ul« vortrauende Liebe äußert; aber die

EutwicklungHformen dieses GefUhls sind äuüerst mannigfaltig.

3. Manismus.

Die RcIi;2rion>äforpehung^ neigt der Ansicht zu, daß wir in der Scheu vor

den Geisttrn Verst(»rln'a( r. die man kurzweg als Manismus luzeichuen

kann, die älteste Form <ler Keligiousanfänge zu scheu haben. Eine der ältesten

und bedeutsamsten ist sie zweifellos. In der Tat muß der Tod eines Ver-

wandien nnd Freundes einen tiefen Eindrack auf die HinterbUebenen machen
und die Frage anregen, wo denn eigentlich jene lebendige Kraft nnd jenes

Bewußtsein hingekommen sind, die den erHtarrend(>n Körper noch eben erst

beseelten. Die Zahl der Antworten auf diese Frage ist aunerordentiich groß

und ebenso mannigfaltig pind die daraus entspringenden man ist i sc heu (^e-

brUnche. Die Beobacbtuug, daß der Leiciiuani in Fiinlnis nbergeht und

durch seine bloße Nähe schädlich und giftig wirken kann, hat vielfach dazu

geführt, daß man sieh der Toten mit ängstlicher Scheu entledigt, sie im

Walde aussetzt, ins Wasser wirft oder verbrennt. Aber allgemein ist diese

Sehen vor dem entseelten Kttrper keinesfalls: Gibt es doch jetzt noch Völker,

die die Lei<luMi ihn r verstorbeneu Verwandten verzehren! Andere begraben

die Toten im lioden der Hütten odrr sie bewahren die Mumien oder Sk« Ictte

der Verstorbenen in iliren Wohnungen auf. So zeigen sich schon früh die

hi'iden Hauptfornuu des .Maiiismus: Man fürchtet einerseits die Toten, die

mau t»ich gern als schreckende Gespenster denkt, und man rechnet doch

anderseits darauf, dafi sie aueh nach dem Tode als Freunde ond schiitsende

Hansgeister ihren Verwandten nahe bleiben. Beide Anschauungen schließen

sich bei der unlogischen Denkweise der Naturvölker keineswegs aus; man
hilft sich dann wohl mit der Erklärung, daß die versebied*n. n Seelen nicht

das glt'iclie Schicksal haln n. dir Vttrnehtn»Mi z. B. im Jenseils b» ssor g»*st<'llt

sind als die Sklaven, oder man niiiimt an, da!» <!!<• Sc«-!«' strli in iiivlirerc

Teile spaltet, die dann verschiedene Wege geiieii. So köniicu die mannig-

facbsteu manistiscben Anschauungen ruhig nebeneinander bestellen. Einige

mOgen niher erwShnt sein. Eine Reibe von Vorstellungen geht von der
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Idee aus, daU die Seele nach dem Tode als körperloses, aber zuweilen

sichtbares Gespenst umherschweift, weshalb man bei der Bestattung allerlei

Abb. 24. Dlljakische Abbildunfc eine» Totenschiffs.

(Nach Frobeniu», Flegoljahre der Menschheit.)

Mittel (Schreien, Schießen u. dgl.) anwendet, um sie von den Wohnungen
der Menschen fortzuschrecken; daraus entsteht der Glaube, daß die Seele

Abb. 25. Ahnt-ntigur aus Nipderländisch-Neugiiinea.

(Nach Krieger, Neuguinea.)

endlich in ein Seelenland oder Totenreich wandert und dort ein Uhnliches

Leben wie auf der Erde weiter führt. Man sucht die Seelenländer, deren

man oft mehrere zugleich annimmt, bald auf hohen Bergen oder im Himmel,
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bald im Innern der Erde oder in der Tiefe des Meeres, namentlich aber

jeoBeits des wesilic1ie& Horizontes dort, wo die Sonne hinabsteigt Der

l\>te erreicht sie anf sehwierigen gefahrrollen Pfaden oder mit Hilfe eines

Tutenschiffs i s. die Abb. 24). Eine andere Omppe von AnBchannogen läßt die

Seele sieh in Pflanzen, namentlich Hliumen, und in Tieron wieder ver-

körpern; vielfai'h MUt man die Würmer, die sich in den Leichen bilden,

fUr Seelentiere, noch hiluli^er Schmetterlin^'c, Käfer, Vii^'d und besonders

Schlangen. Ein dritter Ideenkreis entsteht aus der Annahme, daß der Geist

des Verstorbenen an körperlichen Besten, besonders dem Schlldel, haftet,

oder daß er in kttnstlieh Terfertigte Ahnenbilder (s. die Abb. 25) llbergdit;

alle Arten ron Beliqnien- und Bilderknltas haben in diesen Vorstellnngen

ihre WnraeL

S. Animlsnins*

Die Annalinie. daO alle unbelebten Oinire beseelt und alle nntiirlirhen

Vorgänge auf bewulite Wirkung unsichtbarer Wesen zurückzuführen seien

(Animismns) ist vielleicht sehr eng mit dem Mauismus verwandt: Die Ge-

wohnheit, in Pflaneen, Tieren nnd Natnrerscheinniigen Geister Verstorbener

an sehen, ließ endlich die ganze Natnr als von geistigen Wesen belebt

denken. Indes bedurfte es kanm dieses Umweges: Der Mensch ist an sich

geneigt, die Welt als ein Spiegelbild seines Ichs zu betrachten und überall

bewußt handelnde Kräfte zn vcrmntcn, die auf ihn selbst Bezup: haben; ist

es doch selbst dem Kulturmenschen noch m «rlieh, gegen plötzlich eintretendes

schlechtes Wetter, das ihm seine Tiauc zu nichte macht, wie gegen ein

bewnOt boshaftes Wesen an toben, oder anch im Zorn dem Stahl, an den

er sieh gestoflen hat, einen Tritt zn Tersetzen. Dem Naturmenschen seheinen

denn anch insbesondere die Oegeoden, in denen Gefahren droheo, von un-

heimlichen Wesen belebt: Im Dickicht des Urwaldes, in Flüssen und Strom-

schnellen, im Meere, in Sümpfen nnd Mooron bansen schadenfrohe Geister,

die besonders des Nachts gern ihre Sticke üben. Da Wesen dieser Art an

irgend welche Gegenstände gebundeu tseiii können, so ist es möglich, sie den

Menschen günstig zn stimmeu, wenn mau diese Gegenstände feststellt und

ihnen einen Kultus weiht: Hier liegt eine Hauptwnrzel der Verehrungsformen,

die man sehr allgemein und ungenau als Fetischismus zu bezeichnen

pflegt, ^e man aber richtiger animistische Geisterverehrnng mit materieller

Unterlage nennen sollte; der Neger, der irgend einem seltsam geformten

Stein seinen Kultus widmet, wendet sieh nicht an den Stein als solchen,

sondern an <len ( k-ist, der diesen Stein bewohut. Andere sogenannte Fetische

sind einfache Amulette (vgl. unteu 5).

4. Anfange der Mythologie.

Manismus und Animismus können als Versuche l)e/*-ir1inet werden,

natürliehe Vorpin^re zu erkiiiren und zugleich iu Gc.'>tult \on Kulthandlungen

daraus die uötigtii Folgeruugcu zu ziehen. Im allgemeinen aber t^iud die

pbantastischeu Erklärungen von Dingen und Vorgängen, die wir als Mythen
oder Sagen zn bezeichnen pflegen, nicht Ton Anfang au eng mit dem Kultus

8»
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verkiillpft. Eb ist das ein sehr wichtiger Punkt: Die Mythen eines Volkei

haben den Zweck, die Fragen nach den Ursaehen der Welt, ihrer Kräfte

und ihres TnhiiltH zu litant werten, aber sie sind noch keine Keligion in

anserem 8iiine, so lange nielit gleichzeitig den mythischen CJesialten ;rl:nihii^e

Verehrung: gezollt wird. Diese Verehrung nun fehlt, wie schon unsere \ uiks-

sageu beweisen, häutig ganz und gar: Man glaubt wohl au Feen und EltVn,

Waldgeister, Kobolde mid Nixen, aber man widmet ihnen nnr awinahms*

weise einen Enltos. In fthnlieher Weise sehen die meisten KatnrrOlker in

den Sternen und Sternbildern allerlei mythische Wesen, aber ein wirkliche

Sterukultus ist sehr selten. Anderseits können wieder Qüttwgestalten, die

tatsächlich religiöse Bedeutung hatten, nach Kinfnlimnc: einer nenen Religion

noch in der Volkssagc ein schattenhaftes Dasein fristen, ohne mehr Ver-

ehrang zu genießen (Wodan als „wilder Jäger", Rodcnsteiner, Kaiser

Barbarossa). Die Mythologie, die den Verstand, und der Kultus, der deu

Willen zu befriedigen sneht, sind eben nnr h»e miteinander verbunden.

;5. Die Knltformen.

Wenn die Mythologii' ohne Kultus bestehen kann, so ist anderseits

der Kultus nicht denkbar ohne eine mythische Grundlage: Wer Opfer oder

Gebete darbringt, nird Immer eine wenn anch unbestimmte Yorslellnng

haben, wen er damit beeinflussen will Die Mythologie bemhigt den Ver>

stand, der Kultus den Willen: in allen bedrllngten oder bedenklichen Lagen
hat der Mensch den dunklen Trieb, etwas zu tun, um das Schicksal und

die unsiehtharen Mächte zu seinen Gunsten zu stimmen, und die Kultns-

formen bieten ilini ilie Mittel, diesen Trieb in herkf^mmlicher, sozusagen

erprobter Weise zu befriedigen. 80 kommt es, dali häutig eine große Zahl

von Göttergest alteu verehrt wird uud tlir jede Not des Lebens ein beeonders

bewahrter Qott oder Heiliger vorhanden ist. Die Kulthandlungen bestehen

llberall in der Hauptsache aus Opfern, Gebeten und Gelöbnissen. Die Opfer
sind wohl die älteste Kultform, denn sie entspringen zun&ehst dn&eh ans

dem Wunsche, böse Geister und vor allem die Seelen der Verstorbenen zu

versöhnen: Man gibt einen Teil seiner Besitztftmer hin, um das fahrige zu

retten. Den Verstorbenen gibt man gern ihr gesamtes totes und lebendes

Eigentum mit ins Grab, du man sich scheut, es selbst zu benutzen; wo
Vielweiberei, Sklaverei uud Despotismus mächtiger Uäuptliuge nebeneinander

bestehen, entwickeln sieh ans dieser Wursel fhrchtbare Mensehensohlächtaden

(Dahomeh, Äsehanti, Benin). Zu den einmaligen Opfern bei der Bestattang

treten dann regelmäßige Gaben von Nahrungsmitteln an di(^ Abgeschiedenen.

Das Übermaß der Opfer hat oft schwere wirtschaftliehe Schädigungen im

Gefolge; da? fllhrt zuweilen zu dem Ausweg, ilnß man nur noch symbolische
Gaben darl)rini:t. so die Chinesen papiernt» Naeiibildungeu von Goldltarreu.

Auch im andern Sinne legen höher entwickelte Völker Symbolik in die

Opfergab(ni, indem sie den GGttem 1. B. Kaehbildnngen kranker Glieder

weihen (so schon die Volker des klassischen Altertums). Die Gebete treten

bei den Naturvölkern gegenüber den materiellen Opfergaben sehr nurOek;

man erwartet eben von bloßen Worten nicht viel Wirkung. Erst manche

Digitized by Google



Die UeligioD. 117

schon auf höherer Stufe stehende Stämme, wie die meisten Hamiten Ost-

ftfnkas (Galla, MaBsai) beten gern und mit Andaeht Um so hftnfiger sind

Gelöbnisse bei NatnrrSlkeni* Scbon die rohesten Stilmme enthalten sieb

gewisser Kabrangsmittel /eltwcili^ oder dauernd nnd ftlhren daftir allerlei

mjthißclie oder mystische Gründe an; bei andern, wie bei vielen West-

afrikanern, g:ibt es eine ganze Auswahl von fJottheiten, deren Schutz man
dadurch erlangen kann, daii man sich zeitlebens gewisser Speisen eutLält

oder dali man bestimmte Unbequemlichkeiten auf sich nimmt. Viele Kastei-

nngen dieser Art fallen allerdings scbon in das große Gebiet der Mystik.

Bd höheren KoltairOlkeni traten manche Veredelungen der Kvltfonnen auf, die aber
doch auf die angeführten Wurzeln znrQckgehen: Das Gebet gilt (ähnlich wie die Zauber-

spruche) flir wirksamer, wenn es in {rfbnndener Rede und »in^^'f-ndeni Ton vor^rctragen

wird, und so entwickeln .sich die ritiuUeu GeaUnge und die Kirchenmusik. Das Opfer

\\ ir<l iimiier weniger materiell: Statt der blutigen Menschenopfer bringt maD Tiere, statt

der Tiere pflanzHelio Nahrungsmittel, statt der N;ihrf*fofTt- *'ii<llich Blumen nnd Wohl-
gerUche (Weihrauch). Anderseits bemerkt man, dali die Oplergabeo von den Geistern

oder Gvttem nieht wirklich verzehrt verden. Man nimmt atoo an, daß diese nar daa
Geistige genielien, und verspeist das Materielle selbst (Opfersohmänsei die oft den Gittern
zu Gefallen in wüste Völlerei ausarten, Leichenschmäuse).

6. Die Mystik.

Unter dem Namen der Mvstik fnHt man die Gruppe von Anschauungen

am besten zu^amnieu, die den Menne he n selbst illtct natUrlicher Kräfte und

Wirkungen für fähig hält, sei es durch Steigerung der eigenen geistigen

Hachty sei es dadnreby daß er flberirdisebe Wesen in seine Dienste zwingt
Dieser Keim der Religion isl bei den Natnrvttlkem von nnermeßlieher Wieb-
tigkeit, während er unter dem Eünfluß httberer Gesittnng zurückgeht oder

sWh ^^ ^lndc^bar veredelt (Laotse, Buddha). Wahrseheinlieli ist die Furcht

vor iiblen Einflüssen und der Versuch, sich dagegen zu scliiitzen, iilter als

die aktive Zauberei. Alle Naturvölker kennen Vorsiehtjänialiregelu gegen

„bösen Blick ' und ib xciei, wobei als beständig wirksamer Schutz die

Amnlette und Talismane besonders geschätzt sind. Die nnendliehe ZabI

der Amulette l&ßt sieb in raebrere Gmppen ordnen: Man will die bOsen

Einflüsse dorch Drohungen (Hörner, Zähne nnd Klauen von Kaubtieren,

Dornen, Nesseln u. dgl.) oder üble Gerüche und Gescbmttcke (Knobhiu« li,

Alaun, Schwefel. Ass;i fm tida u. dpi.) abschrecken, oder man sucht sie durch

erbärmliches Äuüeic ;in;rt'liänirt( Lumpen und Scherben zum Mitleid zu

stimmen, oder mau hoßl isic endlich durch ßlumen, Giöckchen und Wohl-

gerUche in gute Laune zu bringen. Das Eisen, das als Neuerung den an

ältere Knltorformen gewohnten Geistern verbafit ist, gilt ancb als gutes

ScbutsmitteL In Wahrheit mbt die Wirkung der Amtüette naturlich in dem
Umstand, daß sie den Trümer mit Mut und Vertrauen erfüllen, was in ge-

fährlichen Augenblicken in der Tat seine Rettung sein kann. Die aktive

Zauberei iRnft nn ist auf symboH^sche Handlungen, Bcsrliildigen von Bildern

an Stelle des niclit zu errei< li< iiilrn Feiiult s Hiftkocherei, Beschwörungen

u. dgl. hinaus. Eine besonders wiclitige Art ist tier Regenzauber; man be-

nutzt zum Herbeik)cken des Regens besonders gern Bergkristalle, die man
iflr gefrorenes Wasser hält, oder man „sät" den Regen, indem man Wasser auf
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die Felder spritzt. — Ein anderer Zwei^ der Mystik ist die Divination.
Der Trieb, in zweifelhaften 1 n auf warnende oder ermutigende Vo^
zeichen zu achten, liegt tief im Menschen nnd braucht nur in ein System
gebracht zu werden, nm dauernden Einfluli auf Verhältnisse 7u üben.

In diesem Sinne aehten die Dayiik auf Horneo so aufmerksam uul die ver-

schiedenen Vogelötimmen des Waldes, daß sieh fast ihr ganzes Tun und

Treiben danach richtet; wie im alten Born der Vogelflug gedeutet wurde,

ist bekannt genng. Anoh das Besehanen der Eingeweide geopferter Tiere

findet sieh noeb bei manchen Katurrölkem. Daneben hat man Mittel« auf

bestimmte Fragen anch bestimmte Antworten zu erhalten; besonders gern

benutzt man zo diesem Zwecke Wilrfel > ersehiedener Art, oder befrä^^t lieilifre

Tiere, Aber aueli von l»estininit(Mi Menschen erwartet man, dali sie sieh

dureli nllerlt i Mittel '(T(•s;^n^^ Taux, Narkotika, Fasten, Beten u. dgl.) in

einen Zu^Land Uberirdisciier Klarheit (Ekstase) versetzen, der es ihnen

möglich macht, die Znknnft zn erkennen i Prophetie). Endlieh sneht man aneh

durch Befragen der Geister Verstorbener (Spiritismns) Auskunft zu erhalten.—
NatttrUeh werden anch Krankheiten vielfach auf mystischem Wege behandelt,

indem man Zauberformeln und Beschwörungen anwendet, oder den Kranken
pelbst in Ekstase zu setzen sucht; die Zaubersprüche bilden eine der ältesten

Formen der Dichtung und der 8chrif\lich tiberlieferten Literatur der meisten

Völker. Die meisten Heilmittel der Mystik lauten auf die Wirkungen der

Suggestion und des Hypnotismus hinaus, die erst iu neuerer Zeit von den

EultnrvMkem wissenschaftlich genauer erforscht worden sind.

7. Entstehung des Prtestertnms.

Mit der wachsenden Zahl der Kultl'uraicu und -regeln wird es immer

unmöglicher, daU jeder einzelne Angehörige des Volkes sie lUle beherrscht

und den Dienst der Geister und CUttter in genügender Weise pflegt, um
diese unsichtbaren Gewalten nicht zn erzürnen. Es muß sich also schon nach

dem Grundsat/e der Arbeitsteilung eine bestimmte Gruppe von Menschen heraus-

bilden, die sich der Ausübung religiöser Zeremonien ausschlieniich widmet.

Da man annimmt, daß diese Priester, wie wir sie schon bei Völkern niederer

Kultur nennen können, mit den (Göttern auf einem besseren Fülle stehen als

die übrigen Volksgenossen, so erlangen sie schon auf diesem Wege Macht

und Ansehen. Indessen wUre der auUerordcntlich groUe, bald günstige, bald

verhängnisvolle Einfluß der Priester bei so vielen Völkern kaum erklärbar,

wenn man nicht wüßte, daß die Hauptmacht der Priester» Medizinmänner

und Zauberer auf ihrer Pflege mystischer KrSfte beruhte: Als Regen-

besehwürer, Zauberärzte, Geisterbanner und Propheten wissen sie sich wichtig

und unentbelirlieh zn machen. Derartige Kräfte besitzt denn aii'li nirlit

jeder ohne weiteres: t utwc<ler ist das Priester! um erblieh uml «Ii« \\ urde

gellt vom Vater uul den Sohu Uber, oder die Kandidaten müssen eine lange

Lehrzeit durchmachen uqd vor allem die Fähigkeit erwerben, sich in Ekstase

zn versetzen und dann Krankheiten zu heilen, die Zukunft zn verkünden

u.dgL Typische Zauberpriester dieser Art sind die Schamanen der sibirischen

Naturvolker. Bewußten Betrug Üben sie nicht oder doch nur nebenbei; die
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ekstasiflche Raserei, die bei den Schamanen besonders dnfcb eintönigen

Trommelschlagf nnd Tanz herroigemfen wird, pflegt nicht erheuchelt zn sein.

Bei manchen Vnlkern geniefien die Priester großes Ansehen, bei andern sind

sie mißachtet oder fehlen ganz; anderwftrts unterscheidet man verschiedene

Arten, di*' ilirn besondere Aufgaben haben, m in VVestafrika. Auf einer

höheren Stufe stehen die Priester Uberall dort, wo sie sich zu den Hütern

des Wissens und der Überlieferung eines Volkes autschwiugen; in diesem

Sinne hat ja auch das christliche Priestertum im Mittelalter höchst Segens-

reich gewirkt An Macht, aber nicht gerade an gttnstigem EinflnO ani die

Koltor nimmt das Priestertum dann za» wenn es sich mit der Hftaptlings-

maoht verbündet nnd vor allem, wenn es du i ch Leitung der Gottesurteile

die Rechtspflege nach seinem Willen lenken kann. In Westafrika sind die

Fetischpriester, die bei «Ion Gottesurteilen den Gifttrank bereiten, infolge

ihrer Unredlichkeit und Uestechlichkcit eine wahre Geißel des Landes. —

-

Mit dem Priestertume erwachsen die Tempel, die aus verschiedenen Anfängen

entstehen: Entweder wandelt sieh die Wobnnng des Priesten, in der er

seine Zanberfcttnste flbt, znr Kultstiltte nm, oder das Männerhans wird znm
Tempel (vgl S. 107), oder man erbaut Uber Grabstätten, heiligen Steinen

i Kaaba!) oder sonst an geweihten Orten Häuser für die Götter. Kleine

Geisterhutten finden sieh bei vielen Naturvölkern. Die Tempel dienen oft

nebenbei versrbitMlcix'n Zwecken, sind aber gerade dadurch l)efähiirt. zu-

gleieli Mittel])Uiikte drs stnatüehen und wirtschaftlichen Lebens zu werden:

lui alten Griechenland entstand um das Stanimcsheiligtum die Ilaupti»tadt,

und der Tempel mit seinen Sehätzen war zugleich eine Art Bankinstitut,

in dessen geheiligtem Bezirk auch die Märkte nnd Messen stattfanden. In-

dem man alle Kräfte aufwandte, um möglichst schöne, große und kostbare

Tempel zu bauen, hob man die Architektur und die bildenden Kttnste auf

eine höhere Stufe, und zup-leieh wurden durch die Götterverehrung auch die

Dichtkunst, der Tan/ und die Musik gepflejrt nnd veredelt. Als Führer

dieses Fortschritts zu höherer Kultur erscheim u überall die l^iester, die erst

nach und nach den Sinn für edlere Lebensformen auf die übrigen Ange-

hörigen des Volkes verbreiten.

8. Göttersysteme.

Wie ein wildes Kankenwerk wucheru die Ans< liauuniren Ul>er Götter-

ond Geistcrwelt, Uber die Entstehung der Erde und ihr zukünftiges Schicksal

empor; an jedes Naturschanspiel, an jeden seltsamen Felsen oder Baum
knttpfen sich Mythen nnd Sagen, die sich oft in ihren unlogischen, phantasti-

schen Deutungen gegenseitig widersprechen, nnd auch wo bereits die Ge-

stalten der Gottheiten festere Unirissp anarenonimen haben. tin(b^n sich doch
in jeder Lnndscliaff örtlitlu' He.^onderheiten und nivthiseho Erzählungen,

die man anderwärts ni( lit krnnt. Es ist das Werk der Priester und Dichter,

daß bei deu kullivii-rten Vidkern aus diesem Wirrwarr übersichtliche Götter-

systeme entstehen; man hat nicht mit Unrecht gesagt, dall Homer und Ilesiod

den Griechen erst die geordnete GOtterwelt des Olymps geschaffen haben. Bei

den Germanen sehen wir die Dichter der Edda in ähnlicher Weise besohäftigt,
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aber das Werk war hier zur Zeit, als das Heidentum erlosch, noch nüht

vf)niL' iTclangeu. Die Systeme können sich nach zwei Richtungen entwickelu;

Eutwciler sucht man für Alles und Jedes eigene Qüttergestalten zu i>übaäen

und kommt daon zo riesenhaften, venrickelten Konstraktionen, wie die Inder,

oder man Tereinfaelit das bante Dnrebeioander and ert)ffiiet sich damit einen

Weg, der endKch zum Honotheisrnns fttbren mn6, wie das bei den Jnden der

Fall war: Der Stammesgott Jahve, neben dem man ursprünglich die Götter

der andern Völker ruhig gelten ließ, wurde schließlich der einzige Gott.

Übrigens ist die Idee eines hik-bsten Gottes aueh vielen Naturvölkern, z. B.

den meisten Neg-ern. bekannt; nur meint man in der Kegel, daß di< höchste

Gottheit sieb wenig um die kleiucu Angeicsgenheiten der Erde kuuancrt und

so wendet man sich statt an ihn lieber an die Fetischgeister und Dämonen,

die auf der Erde nmherschweifen and je nach ihren Eigensohaften and

Krttften Ton den Priestern klassifiziert werden.

9. lichtgdttor.

Soweit sich die Religionen der aofstrebenden Völker nicht zum Hono-

theismns oder za veredelten Formen der Mystik entwickeln, pflegen sie ihre

Qüttersysteme vorwiegend aus Licht- nnd Himmelsgöttern zu bilden, denen

als minder wichtige Gruppe gewöhnlich einige Erdgottheiten gegenüber-

stehen. Besonders j^ilt das von dcnSvsteinen der arisehen Völker. Die Vielzahl

der Lichtgötter, die (»tt ziif^leicli als ( i t- \v i 1 1 eri:;ot t Ii e i t e n auttreten, t'rklärt sich

zum Teil darauti, daß die einzelnen Siiimme und vielleicht selbst nueh kk inerc

Grupi>en eines Volkes ilire besonderen Gottheiten haben, die man uachtiüg-

lidi zu einem System vereinigt, und femer daraus, daß ältere Güttcr gemsser*

maßen ans der Mode kommen nnd dann durch nene ersetzt werden, ohne

doch ganz in Vergessenheit /n ^M-raten (bei den Indern Varnna, dann Indra,

endlich Brahma, bei den Griechen Uranus, Kronos, zuletzt Zeus Auch durch

genealogische Ab^tanimnnjr denkt man sicli die Oötter verbunden, indem

man von einer Gestalt n« ue Gottheiten mit lu'soiulrn n Funktionen als Geschwister

oder Kinder abzweigt; in diesem Vtrhältnis stehen die meisten Bewohner

des Olymps zu Zeus. Im Übrigen erscheinen viele Lichtgötter, die nicht in

das System aufgenommen sind, als Helden der Sage (Achill, Siegfried,

Herakles). Alle Lichtgiitter und Helden haben gewisse Wesens- nnd Schick-

snlHziiire ^'^emeinsam, die dem scheinbaren Laufe der Sonne entsprechen. In

Dunkelheit geboren und in abgelegenen Gegenden erzogen (Zeus, Cyrus,

Siegfried, Thef*ens. (»dipnsX treten sie ihre strahlende Sie^erlanfbahn an.

.Sie sind nnverwumlbar t)is aut' l iiif Stellt' ihres Leibi-s (.\chill, Siegfried),

od* r nur durcii ein behonderes Gesrhoß zu töten i^Baldur), aber sterblich

sind sie in ihrer irdischen Laufbahn eben doch, wie ja auch die Sonne zu-

letzt untergehen maß. Das weiße QewOlk, das am Himmel schwebt, wird

als wallende Franengew&nder gedeutet and gibt Gelegenheit an scherdiaften

Sagi'n I Achill unter Mädchen erzogen, Herakles am Weiberhof der Omphale,

Thor als Freya verkleidet ). Fllr den ernsten Kampf aber sind die Götter

und Helden mit den unfehlbar treffenden Glutpfeilcn der Sonne i Apoll.

Herakles) oder den GewitterwaÖ'eu ^Zeus, ludra, Thor) ausgerüstet; als ihr
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Gegner enchdnt am hänfigsten der Oewitterdracbe, der den Regen nicht

zur Erde lassen will (DriMshenkämpfe des Indn, des babjlonischen Bd, des

Apoll und zahlreicher Helden d& Sage). Im Norden ist es mehr der Streit

gegen die eisigen Mächte des Winters, der den Lichtheldeu obliegt (Thors

Käiii])fe prefffn die Winterriesenl f'ndlich tMeilt aber den Lichtgott das

uiial)\M'niü)an' tragische Ende, wobei oft die Glutröte des Abendliiuimels

dieliti iisch verklärt wird (Herakles im blutigen Nessushemd verbrennt sich

seibijt, Baidur treibt auf breuueudeui Schiffe im Meer binaos). Am groB-

artigslen hat die germanische Mythologie das tragische Ende der Licbtgötter

in der Gtttterdiimmernng aui^btldet HMnfig treten die Lichthelden als

Zwillinge auf, deren einer in der Regel das helle Tagesschicksal der Sonne

verkörpert, der andere iiir düsteres Nacht- und Winterb lien; oft iUUt der

'ine von der Hand des andern (Baidur und Hödur, Koiiiiilu«? und Remus,

Kastor und Pollnx-. Manche unterirdische Gottheitt n sind wtdil atieh nur

ins Dunkel versetzte Lichtgotter; die eigentlichen Hrdgottheiteii sind meist

weiblichen Geschlechts (Proserpina, Kybele, Hei). Auch der griechische

Meeresbeherrscher Poseidon ist tirspriinglich ein Licht- und Himmelsgott.

10. ReUgian nnd Sittllclikett

Bei den höheren Kulturvölkern sind religiöse Gebrituclic und sittliche

Vorschriften so eng miteinander verbanden, dafi man an einen ursprüng-

lichen Zusammenhang beider glanben, ja vielleicht gar sie fUr identisch

halten kdnnte. Kin Blick auf die Naturvölker aber b-lirt ans, daß alle

Qrnndformen der Religion, Kultus wie Mythologie and Mystik zunächst gar
nichts mit Moral und Nächstenli«d)e zu tun haben: im Gejr<Miteil ersiebeinon

viele religiöse Gebräuche, nie die blutigen Mensehenopter, die rituelle Un-

zucht, die Kntmunnung t>rit iitulis» her Priester, die Völlerei zu Khren der

Götter n. dgl., fUr unsere Auffassung als höchst uusittlich und verwerflich.

Erst mit dem Fortschritt der Kultur reinigen sich die Vorstellungen von der

unsichtbaren Welt, und damit entwickelt sich die Eeligion allmählich und
nicht ohne Schwierigkeiten zu einem Hort der Sittlichkeit. Die Schwierig-

keiten liegen besonders darin, dall alle R» ligionen einen ausgesprochen kon-
servativen ZuiT haben, dal^ also an alten .Milibräuchen zäh testbnlten.

Anderseits iVeilirh viintag dit- lü ligion, wenn sie einmal einen iiöheren

Autschwung genommen hat, der Menschheit die erhabensten sittlichen Ideale

zn geben. Besonders lehrreich ist es, wie sich die Vorstellungen Uber das

Leben naeh dem Tode allmühlich veredeln nnd den Zwecken sittlicher Er«

uehug angepaßt werden: Ursprünglich ist von Lohn nnd Strafe im Jenseits

nicht die Rede, höchstens glaubt man, daß die Reichen nnd Yornehinen,

denen große Srbiit/.e mit ins Grab gegeben worden sind, auch im Sceleu-

laiul t'io begünsti^'tcs Los haben, odrr man hält «iie tür b*'sondt rs un^dllck-

lich, ilie kein regelrt chu-8 l>egrä))nis erhalten. Hin Fortsehrilt ist i s sehon.

wenn mau den im Kampfe Uefalleneu ein besseres Schicksal zuschreibt.

Naeh nnd nach beginnt man die verschiedenen Vorstellungen Aber das

Leben im Jenseits, die meist nebeneinander bestehen (vgl. 2), derart in ein

System zn bringen, daß man die einzelnen Arten des Fortlebens als Bc-
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lobnongeD oder Strafen anfiafit nnd entsprechend weiter ausgeitaltet Be*

sonders häafig findet sich der Gedanke, daß der Tote auf dem Wege ins

Seelenland schmale Brucken Uberschreiten, schwierige Fra^'cn beantworten

oder mit Dämonen kämpfen muß; ein Totengericht kannten })er( its die alTt n

Ägypter. Die Ankündigung von Straten und Belohnnugeu it^t zweitellos < lu

sehr brauchbares Mittel, rauhe und selbstsüchtige Gemüter an die Gebote

der Nächstenliebe zu gewtthoen; mit der steigenden Yeradlnng der Ueiucli-

heit aber Terlieren auch diese Ideen mehr und mehr ihren grobainnlichen

Charakter, und als wirksamste Antriebe snr Sittliebkeit entfalten sich die

Liebe zn Gott und das Vertrauen in eine höhere Ftthrnng.

B. Die Kuüst.

1. Wesen der Kunst.

Wie die geheimnisvollen Kräfte des Lebens, die dm Kr>rpcr des Men-

schen aul'bauen, den Leib aUH irdisehen Stoffen g-leieh einer neuen Schöpfung

zusammensetzen, «o vermair auch der Geist mit Hilfe der K<»ri)erkräfYe die

vorhandenen Stoife zu neuen Gebildeu umzuformen, ja er vermag aus Worten

undVorstellnngen eine reiche Welt der Gedanken nod derPhantade su schaffen.

Tnt er das mit bestimmten Absichten, so entstehen die Schöpfungen

der materiellen Knltnr und auf rein geistigem Gebiete die Ergebnisse der

wissenschaftlichen und philosophischen Forschung; tut er es in spielender

Weise und sind die Werke, die or schafft, rein um ihrer fielbst willen als

Offenharunsren des innern LchenPtrielies vorhanden, dann preh?^ren sie

dem Geliiete der Kunst an. Was unter dem Zwange der Not und des Djiseiuf*-

kampfes unentwickelt und unvollkommen bleibt, das zeigt uns im leichten

Spiel der Kräfte die Konst als befreit von irdischen Banden, als Ideal;

was wir dorch Gedankenarbeit mUhsam za erforschen nnd za entKits^

suchen, steht in den Gebilden der Kunst lebendig vor unserem Geiste. Aus

geringfügigen und ungeschickten Anfängen erhebt sich die Kunst allmählich

zu den hfu listen Höhen: in ihren Anfängen aber ist sie ebenso%venig^ etwas

Einheitliehe8 wie die Kcliirinn. Anderseits l»ilden wieder die Keime mancher

Kunstarten, vor allem »ler Zeitkünste, noch etwas wie ein unklares Chaos,

aus dem sich erst die einzelueu Zweige zu selbständiger Bedeutung entfalten.

Jedenfalls zerfallen alle künstlerischen Bestrebungen von Anfang an natur-

gemäß in zwei Hanptgrnppen, die Zeitkünste (Tanz, Musik, Dichtung, Mimik)

und die Raumktlnste (Plaf«tik. Malerei). Aber noch in anderm 8inne ist

eine Einteilunir niöglieh, die besuiidcis Im ! den ItauinkUnsten entscheidend

hervortritt: Die Kunst kann ganz frei um ihrer selbst willen da sein, wie

etwa das Gemälde einer Landschaft oder eine ideale Statne. nnd sie kann

unfrei, mit einem Nebenzweck verbunden oder gar nur zur Vt-rzierung eines

praktischen Gegenstandes rorhanden sein. Im ersten Falle strebt sie nach

selbständiger innerer Harmonie, im zweiten mnß sie sieh den gegebenen

Zwecken nnd Formen anpassen nnd erhält dadurch einen ganz andern

Charakter. Die groteske Art vieler Kunstwerke der Naturvölker, z. B. der
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geschnitzti-n A)ment»ii<ler, erklärt sich darans, daü man durch sie alle mi>^'-

lichen nebeusächlicbeii Beziehungen oder Wttusche andeuten will und das

eben nur dnreh Überladene Attribute nnd wunderliche Verzerrungen zu er*

möglichen weiß; das Kunstwerk ist immer zugleich eine Art Bilderschrift.

Knnstf^rneii.

Die Kunstwerke sind in ihrer Art organischen Geschöpfen zu ver-

gleichen: wie diese können sie nicht völlig formlos und rersohwonunen sein,

vielmehr muß ein ordnendes Prinzip ihnen gewissermaßen einen festen

Körper verleibm. In der organischen Welt offenbart sich dies ordnende Prinzip

zweifellos in den verschiedenen Arten der Wiederholung, die wir als

Symmetrie, Harmonie. Ähnlichkeit, Gleichheit u. s. w. bezeichnen: Die Körper

sind nicht aus einem bunten f »iirchpinander verschiedener Teile zuj^aniineii-

gcsetzt, sondern bauen sich syuimctriscU aus gleichen oder ähnlichen Zellen

und Organen auf. Ganz dasselbe gilt von den Werken der Kunst; ihre äußere

Form wird durchwegvom Gesetz der Wiederholung beherrscht Namentlich

bei den Zeitkttnsten tritt das hervor, da hier eine strafib Geschlossenheit nur

durch regelm&ßige Wiederholung des Gan/.en oder einzelner Teile zu erzielen

ist; auf die einzelnen Arten der zeitlichen Wiederholung (Riiytlunus, Takt, Reim

a. 8, w.) ist noch zurückzukommen. Die freien Raumkünste, soweit sie sich

mit der Nachhildnnff der organischen Natur belassen, also z. B, einen mensch-

lichen KiM])er plastiscli darstellen, bedtlrfen der Wiederholung weniger, da

ja eben der Körper selbst schon symmetrisch ist, oder sie besitzen sie doch

nur itt ihrer linsten Form, der harmonischen Ausgleichung und Abwägung
der einzelnen Teile. Treten aber die Raumkünste dienend auf, besonders

als Ornament oder in der Architektur, SO kl^nneu sic der rhythmischen

Wiederholung gleichfalls nicht entbehren.

Der Tarn.

Der Tanz hat fttr die Naturvtflker und ttberhaapt ftlr primitive Menschen

eine weit größere Bedeutung als für die Vertreter höherer Kulturstufen. Das

ist leicht erklärlieh: Man kann den Tanz als die körperlichste, geistig am
wenigsten bedeutsame Kunst bezeichnen; wer ein mehr physisches nh geistiges

Leben führt, wird immer am meisten irenei'jrt fsein. Kraftliberseliilsse und

Gefühle im Tanz künstlerisch zu entladen. Dabei wird der Tanz überdies

vielen Nebenzwecken dienstbar gemacht: er eignet sich vorzüglich dazu,

wichtige Momente nnd festliche Gelegenheiten zu betonen und auszukosten,

er vermittelt (bei den Naturvolkern allerdings weniger) die Anknttpfung von

LiebesbttndntBSen, er gilt so^^ar als tretfliohes Mittel zur religiös<'n Ekstase

(vgl. die tanzenden Derwische). Die einfachsten Formen des Tanzes bestehen

aus der blitfiiMi Wiederbolnnii: L'ewisscr Sprlinire und Wrndunp^n: häutig be-

wegen sieh die Tanzenden dain'i um einen Mitteliuiiikt. Man unterscheidet

Gefühl st iinze, die irgend eine triebartige Eniptiudung i^Freude, Trauer,

Kampf lueit. Liehe, Zurn) ausdrücken sollen, und mimische Tftnse, unter

denen besonders zahlreiche Nachahmungen von Tieren, Jagdszenen u. dgL
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vorkommen. Der Tanz ist aufs engste mit der Musik verbunden, die aller-

dings oft nur als taktmUIliges Geräuscli i Händeklatschen, Stampfen, Klappern)

auftritt. Allmählich entwickeln sich die Tänze aus einem allgemeinen Ver-

gnügen, an dem jeder ohne Unterschied teilnimmt, zu kunstreicheren Formen:

Es tanzt immer nur ein Teil der Anwesenden, wälirend die andern zuschauen

und die musikalische Hegleitung ausfuhren, oder es ist auch schon ein be-

sonderes Orchester vorhanden. Tanzvirtuosen und Tanzmeister gibt es bei

vielen Naturvölkern, z. B. bei Fidschianern und Polynesiern. In der Regel

tanz«'n die Geschlechter gesondert, auch pflegen sich die Tänze der Männer

von denen der Frauen zu unterscheiden. Religiöse Maskentänze kommen

Abb. 26. Neuhritannier mit Soliiidoltiiaske.

(Nach V. Lu!«(*hau, Beiträge zur Völkerkunde.)

besonders häutig im Zusamineniiaiig mit den Miinnerbündeu und dem Toten-

kult vor; aus ihnen haben sich hier und da .Vnrängc des Schauspiels ent-

wickelt, meist in der Form von Zwis<'ln'nspiel('n zwischen den einzelnen

Tanzaiiffllhrungcn.

Die Abb. 26 zeigt einen Nenbritannier mit einer Maske, die aus dem Vorderteil

eines Totenscbädels liergcstellt ist. I>('r Träger .stellt al.so den Geist eines Verstorbenen

dar, der bei Gelegenheit eine» Festes zu den .Seineu zurückkehrt,

4. Die Musik.

Die Musik ist Itei den primitiven Völkern noch eng verbunden mit

der Dichtung und mit dem Tanze; erst mit der Vervollkommnung der In-

strumente vermag sich die reine, sciltständige Musik zu entwickeln. Die

Anfänge der Musik bei den Naturvölkern sind noch wenig untersucht. Auch
hier Huden sich zweifellos die drei Grundprinzipien, Rhythmus, Harmonie und

Melodie; aber es scheint, daU nicht nur die Begalmng ftir die Musik Uber-
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banpt, somit ru auch die fHr diese einzelnen Piinzipit n sehr versehipden

verteilt ist. Man kennt Völker, die einen ausgeprägten Sinn llir Kytluims,

aber sehr wenig melodische ErfinduDgekraft haben, andere wieder Temaefa-

Iftssigen den Rythmos fast ganz. Die Tatsache, daß die Harmonie der

Natnrrttlker oft mit der unseren wenig Übereinstimmt, ist rersehieden ge-

deutol worden; während die einen (z. H. Fillmore) anneliinen, daß alle

Melodik I i Naturvölker auf den zerlegten tonischen Dreiklang und die

darauf beruhende Skala (D-F-A-C-E-G-H Di zuriickzulühren ist und die

scheinbaren Abweichungen auf unreiner Iiitouation beruhen, meinen andere

\i. B. K. ätumpf), daß verschiedene ilaruioniesysteme mögUch und tat-

B&chlich auch yorhanden sind. Die Melodien der Naturvölker sehrdten meist

in geringen Intervallen fort and erscheinen uns deshalb eintönig; mehr-

stimmige Gesänge kommen selten vor.

&• Hasikaliseiie InstnuiteDte*

Die höhere Entwicklung der Mnsik knüpft nicht an den Gesang an,

der ja an und für sich der größten VervoUkommnnng fihig ist nnd anch

die Aasftlhrang polyphoner Kompositionen gestattet, sondern an die Ver-

besserung der musikalischen Instrumente. Bei den Ostjaken ist es z. B.

nachgewiesen, daß sich mit der Einftthrun^' neuncaitiger In?;trüTncnte neben

den früher gebrauchlichen fltufi*uitip'n aueh (üe Zahl der ])eim Gesang ver-

wendeten Töne erst entsprechend vermehrt hat. Man kann die Instrumente

in zwei allerdings nicht scharf getrennte Gruppen teilen, in die Takt*

scblllger nnd die Melodieträger. Die TaktschUger haben in der Regel

nnr einen Ton. können aber, wenn man sie in größerer Zahl verwendet

nnd entsprechend abstimmt, ebenfalls Melodien wiedergeben (vgl. die Glocken-

spielen Bei den Naturviiikern sind ilie einfacheren Taktinstrutnente, als

deren « rste Vorbilder das Klatschen mit den Hilnden oder das öchlat^fn

mit Stücken auf den Boden erscheinen, am beliebtesten; zum Tanze {genügt

ja auch der taktmäßige Lärm oft vollkommen, da eben in diesem i' alle die

Tanxbewcgungen die Melodie vertreten. Alle möglichen tonenden KOrp^
werden verwendet: Ans dem hohlen Baumstamm, den man mit StOclcen

bearbeitet, entwickelt sich die hölzerne Trommel, aus dies( r die Fell-

trommel; hohle, vertrocknete Fruehtschalen, in denen die Kerne klappern,

eröffnen die lange Kcihe künstlicher hohler Klapperinstrnnicnte. neben

denen sieh auch einfache, aus Muscheln, Vogelsehnälu ln. Holz- oder Metall-

stlicken zusammengesetzte Rasseln zahlreich finden. Viele Blasinstrumente,
namentlich die trompetenartigeu, haben auch nur einen Ton oder sie sind

bloße SchaUverstärker, in die man hineinschreit. Als Melodieträger erscheinen

hei den Naturvölkern Saiteninstrumente und FlOton. Der enge Zusam*
menhang der einfachsten Saiteninstrnmt nt n it dem Bogen ist nicht zu

bezweifeln; in Afrika wird die Bogensehne, die man zuweilen durch einen

anjL'ebundenen. als .Srlinllkitrper dienenden KMrhis verstärkt, noeb häufig zu

musikalischen Zweeken l(cnut/,t. Alhuiiiiiii li v» rniflirt man die Zald der Saiten

und gibt dem Öehallkörper eine geeignetere Form, bis auf diesem Wege
gnitarre- oder violtDenartige Instrumente entstehen. Verwendet mau dagegen
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eioeo mit Hörnern geschmückten TiemhUdel als SeludlkOrper und spannt

man die Saiten mit Hilfe der Horner an, so ißt man auf dem Wege zn leier-

und harfenartigen Instrumenten. Die Flöten, aus Rohr, Hnlz. Knochen n. s. w.

gefertigt, haben meif^t raclirerc seitliche Liicher, so daß sich eine grötiere

oder geringere Zahl von Touni mit ihnen heivorbriogen läßt; auch Reihen

zusammengebundener abgestimmter Flöten ^rausflöten) kommen bei Natur-

yOlkern vor. Die ZosammenaetzuDg abgestimmter Schlaginatrnmente
ZQ Helodieträgem ist besonders in Afrika hilnfig: Das Negerklavier (Marimba)
besteht aus einer Reilu> tonender Holzstttcke mit kleinen damoter gebnndenen
Kürbissen als Resonauzkörpern; andere Instrumente bestehen aus Reihen von

Bamln]ss|»lirf('rn, die auf <M!ieni liolilen Holzkasten bffVgtijxt sind \\n<\ drulnrch

znm Töiifii gil>r:icht \ver(it.'ii, daii man sie niederdrückt und dann emporsciineilea

iäßt. — Fast aüentliulben pflegt man, namentlich bei Tanzfesten, eine große

Anzahl Instrumente zu. einem Orchester zu vereinigen, dessen Leistungen

allerdings ftlr enropftische Ohren selten angenehm sind.

6. Die Diehtung.

Wie die Musik ist auch die Diciiumg, die mit ihr in den Anfangen

meist eng vereinigt erseheint, ans sehr anscheinbaren Keimen erwachsen.

Beide Kunstarten haben aneh manche wichtige Zflge gemeinsam. Wenn in

der Musik Hhythmas nnd Harmonie als Formelemente dem eigentlichen

Inhalt, der Melodie, ge^en 11herstehen, ?:o sind auch in der Dichtung Form
und In Ii alt wolil /n unterscheiden. In beiden Fällen »rscbcinen die ver-

schiedenen Arten regelmäßiger Wiederhol iing als eigeutlielies Formprinzip,

aber der schöne, fast mathematisch genaue Aufbau der Wiederholungen

wird von der Menschheit erst nach nnd nach erlernt; anfangs fehlt es in

der Hasik wie in der 'Dichtung nicht an plumpen, unsicheren Venmchen.

Und wie man in der Mnsik versacht hat, ans den Ungewissen Anfilngen

besondere Hnrmoniesysterae abenleiten, so könnte man auch fast jedem

Nntiirvolke eine eigene Art von Metrik zuschreiben. Alle Frajren dieser Art

werden erst gel't^t werden können, wenn reichere« Material vorlieg^t und

wenn vor allen Dingen irenaue Kenner der Mpraehlicheu Eigentllrnliclikeiteu

einzelner Völker sich einer gilauiiiehen Analyse der verschiedeneu primitiven

DichtnngsfcNmien widmen, zn denen ja aneh die enri^aisehen VoOcdieder

teilweise gehören. Jedenfalls zeigen sich schon anf sehr tiefen Stufig der

Kultur bedeutende Unterschiede in der Form der Gesänge. Zuweilen ttber"

wiegt die einfachste, kindlichste Art der Wiederholung: Irgend ein Satz

wird als endloser SinirHnn^ immer Avipder vorgetragen. So sangen afrika-

nische Ruderer, die WilJniann belauschte, unaufhörlirli „Bohnen, Mutter,

Bühnen, Bohnen, heute Bulmon"; auHtrHÜseiie Eingeborene wurden, als einer

ihrer Genossen nach England fuhr, nicht müde, immer wieder die Sätze zu

wiederholen: „Wohin wandert das einsame Schiff? Ach, memen Frennd

werde ich nicht wiedersehen! Wohin wandert das einsame Schiff?** Manchmal
zeigt sich in solchen Sätzen auch schon « in 0« fiihl für Rhythmus. Den
Reim, der ja nur eine besondere Art der Wiederholung ist, kennen viele

Naturvölker, indes wenden sie ihn meist in sehr willkürlicher und unvoll-

Digitized by Google



Die KoDst. 127

kommeDer Form an. Der rarallclisuius, der nicht die Worte, soudern den

Inlwlt in neuer QeBtalt wiederiiolt, iat nieht weniger rerbreitet, ebenio

stehende Redeosarten, die js noch bei Homer als wichtiges Formelement
auftreten. — Nach dem Inhalt lassen sich die Dichtungen zan&clist allge>

mein in lyrische und epische einteilen; dramatische sind bei Naturvölkern

kaum vorhanden, während die Verwendnnfr der Dichtung zu didaktischen

und GedHchtniszwecken sowie als Hilfsmittel niystisclier Heilungen (vgl.

S. 119 > nicht selten iKt. Die lyrischo Dichtung' driiLkt uuist in einfachster

Form irgend eine Stimmung uder ein Gefühl ausj Sehnsucht, Haß, Liebe^

Traner bestimmen am häufigsten den Inhalt. Fttr Knltnrmenschen ist der

Sinn der primitiven Lyrik oft nur schwer verstilndlieh, weil sie durchaus

subjektiv ist und auf Erlebnisse persönlichster Art anspielt; es fehlt sogar

nicht an Liedern, die aus fremden Sprachen entlehnt oder so veraltet und
verstümmelt sin<! <1riß sie die Singenden selbst nicht mehr verstehen — in

solchen Filllen bildet der Text eben mir noeh eine Unterlage der Musik,

ähnlich wie in manchen sinnlosen Kclraiiiu unserer Volkslieder (valleri

juchhe! halli hallo! n. 8. w.j. Die Anfänge der epischen Dichtungen sind

meist langgedehnte, in singendem Tone vorgetragene Geschichten, denen

durch Parallelismus und allerlei sonstige Wiederholungen ein gewisser

kUnstleriscber Halt gegeben wird; die finnisch) n Kpcn bestehen z. B. fast

ganz ans parallelen Doppelzeilen, die anch in der Kegel von xwei Sängern

abwechselnd vorgetragen wurden.

7. Freie bUdende Künste: MalereL

Als Malerei mögen hier kurzweg alle Kunstarten zusammengefaßt sein,,

die auf einer jrlütten Fläche durch verseliiedene Arten der Technik die

"Wirklichkeit uaetiziibilden soeben. In der Hauptsache ruft man die Bilder

entweder dadurch hervor, dali mau hie in die Fläche einritzt, odi r da-

durch, daß man trockene oder nasse färbende Substanzen, wie Kohle,

Kreide, Okor, Pflanzensäfte, Blut u. s. w.^ anf sie aufträgt Das Mischen

der Farben mit Fett und Öl ist vielen Naturvölkern bekannt; man ver*

wendet solche ^lisrhangen namentlich beim Bemalen des Körpers, das viel-

leicht überhaupt die älteste Form malerischer Betätigung ist. Im tibrigen

sind uHcrdings die ältesten fläcbenhat^on Bildwerke, die uns erhalten sind,

in kfioelien oder Horn eingeritzt; aber es ist anzunelmun, dali t l)en nur

Bilder dieser Art uuzerstört geblieben sind. Diese ältesten eingeritzten Bilder,

die man besonders in Höhlen Frankreichs und der Schweiz zahlreich auf-

geAmden hat, stellen meist in treuer und lebendiger Wiedergabe Tiere aller

Art, in seltenen Fällen auch Menschen dar; unter den Tieren finden sich

viele längst ansgestorbene oder verdrängte, wie das Mammut und das

Kenntior, was allein schon auf ein sehr hohes Alter der Funde S( Idiefu^n

läfit. Es ist nun sehr nu'rkwtlrdi^r, dall wir schon in so frtlbrr Zeit Werke
der freien liildeiiden Kunst linden, Werke, die offenbar keinem andern

Zwecke dienten als »Uni der ästhetischen Freude au kiinstU'rischen Schöp-

fungen; man sollte doch meinen, daß ein solches reines Knnstschaflbn erst

auf höheren Kulturstufen möglich sei, und man hat deshalb die ersten Funde
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prühifltorischer Tierbilder aneh sehr skeptisch anfgenommeiL Allein ein

Bliek auf die Menschen der Gegenwart belehrt uns, daß anch jetzt noch

gendo eint' Ivi ilie tiefstehender Völker, die hauptsächlich von der Jagd

loben, ciiu' fiesondere Gabe für die freie Darstellung von Tieren, Jajrtls/.onen

u. dg^l. zei.^-t: die Eskimo und die Biifit hmünncr verdienen liier naun ntlich

genannt zu werden. Ks ist oftenbar die Freude am Jägerleben und die

innige Teilnahme am Leben der Tiere, die sich in diesen freigefichaifeueu

Kanstwerken wiederspiegelt. Bei htther entwickelten Ytflkem wird dagegen

die Knnst allen möglichen Nebenzwecken dienstbar gemacht und gewinnt

dadurch dnen verzerrten Charakter, der erst bei weiterem Fortsehritt der

Kultur ganz allmählich wieder ttberwnnden wird (vgl. die Anfänge der

griechischen Kunst).

8. Plastik.

Die Plastik, d. h. die kürperhalte Wiedergabe natürlicher Vorbilder

oder Ton ihnen abgeleiteter phantastischer ^hdpfnngen, macht eine gans

ähnliche Entwicklung durch wie die Malerei. Ob sie älter ist als diese, ist

schwer zn sagen; einstweilen seheint es, daß plastische prähistorische Funde

aus noch älteren Perioden stammen als die eben erwähnten malerischen,

neben denen sich iihrifjens auch Werke der Plastik, wie fresehnitzte Tier-

kttpfe, gefunden haben. Plastiseiu' \V( rke kimnen dureh Beschnitzen oder

Behauen fester Massen (Holz, Horn, Murmor u. dgl.) entstehen oder aus

weichen Stoffen ^Ton, erweichte oder HUssigc Metalle) geformt werden, die

apäter erhärten. Beide Arten der Technik sind den meisten KatnrrOlkem

bekannt, doch überwiegt meist die erstere, deren Ergebnisse dauerhafter so

sein pflegen als die aus Ton und Lehm geformten Gebilde. Von der Her-

stellung metallener Hihlwerke ist bei dem größten Teil der Naturvölker

naturlieh keine Rede; wo eine hUher entwickelte Metnllteehnik vorkommt,

wie sie z. B. die nierkwürdig'en alten Bronzen von litMiin (Westafrika i zeiirt n,

ist europäischer Eiuliuß zu vermuten. Die Plastik der Naturvölker uiiauit

noch leichter groteske Formen an als die Malerei; namentlich die zahllosen

Ahnenbilder sind nur äußerst selten einigermaßen treue Abbilder der Wirk-
lichkeit. Gern bildet man, wie in Nordwestamerika und Neuguinea, Baum-
stämme zu ganzen Keihen Uber einander hockender Ahnen oder Totemtiere

nni (Wappenpfähle). T^ir Tist. rinsulaner wieder haben aus dem leiebt zn

bfurheitenden Gestein ihrer Insel so kolossale Aliiuni oder fitHterbiider ge-

sehafTen. daß man sie lange fllr Werke eines unterg* ^raii^^ruen Kulturvolkes

gt liulten hat. Anderseits fertigt mau wieder vielfach winzige Ahnenbildcr,

die man als Amulette im Beutel tragen kann (Neuguinea) oder als Schmuck
an den Hals hängt (Neuseeland).

9. Unfreie bildende Kunst; Ornamentik.

Unendlich viel zahlreicher und für die Wissensehaft im ganzen auch

wichtiger als die Werke der freien bildenden Künste sind die Verzierungen
oder Ornamente, die sich als schmtlckendes Beiwerk an Häusern und Bo(^n,
an WaffiBn und Hausgerät sowie als Bemalung und Tättowierung des KOrpers
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finden. Aus vcrscliiedenen Gründen sind die Ornamente höchst beachtens-

wert: Znnäclist deshalb, weil sie sich in sehr anziehender Weise beständig

entwickeln und umbilden, so daß man gerade an ihnen die Art und Wir-

kung der künstlerischen Schöplungskraft studieren kann, und weiter aus

dem Grunde, weil jedes Volk eine besondere Art des ornamentalen Stiles

ausbildet; mit den Wanderungen der Völker und Kulturcinflüsse wandern

dann auch die Stilformen, so dali ihr Dasein oft vorgeschichtliche Ereignisse

in (Irr willkommensten Weise andeutet. Auch gegenwärtig kommen Über-

tragungen von Kunststilcn vor, wie neuerdings der außerordentliche Einfluß

des japanischen Stils auf die europäische Kunst gezeigt hat. — Man unter-

scheidet geometrische und figürliche Ornamentik; die zur Verzierung ver-

Abb. 27. Entwicklungsreihe stilisierter Menschenfiguron auf Speeren von den Snlomonon.

(Nach v. Luschan, Beiträge zur Völkerkunde).

wendeten Figuren können dann wieder Pflanzen, Tiere oder Menschen sein,

auch wohl unbelebte Dinge (Wolken, Wellen, Pfeile u. s. w.). Früher nahm
man an, daß die geometrische Ornamentik mit ihren einfachen Linien.

Punkten, Kreisen u. s. w. die älteste Form aller Verzierung sein müsse.

Das ist insofern richtig, als sich bei mancher primitiven Technik, wie beim

Behauen von Holz und Steinen, vor allem aber beim Flechten und Weben
Ornamente dieser Art wie von selbst bilden und als beim Abformen von

Tongefäßen in K('>rben (vgl. S. 90) die geometrischen Ornamente leicht auf

die Töpfenvaren übertragen und <lann wohl auch nach der Verbesserung

der Technik aus alter Gewohnheit beibehalten werden; die nordeuropUischen

prähistorisehen Tongefäße finden wir in der Tat fast durchweg mit geo-

metrischer Ornamentik verziert. Im allgemeinen aber treten dort, wo es die

Technik nicht hindert, die geometrischen Verzierungen weit hinter den figür-

lichen zurück; unter den Ornamentfiguren sind wieder die Tier- und Menschen-

gestalten oder Teile von solchen (Augen, Zähne, Klauen u. s. w.) unendlich

SobnrtB, Völkerknnde. 9
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viel hUnfiger als die Pflanzen. Den pritnitiren Meoachfiii interesBiert eben
alles Lebi-ndige mehr als das weul^ oder g-ar nicht BpIpMc. Dazu kunimt

der Umstand, daß man in der Uruameiitik grern Auspielnnprcn auf den

Totcnkult, Tütuimsiiius uml .laf,'^dzauber anbrin^rt, also auf lautereu Auschau-

uugen, die zur Darsteiiuu^ tierischer uud menschlicher Figuren itlhreu

mliflBeiL Non ist ee freilich nicht immer leicht, diese Figuren in der Orna-

mentik als solche sn erkennen. Sobald bestimmte Qestalten nicht nm ihrer

selbst willen dargestellt, sondern als unfreie Verziemngen Terwendet werden,

unterliegen sie jener merkwürdigen Umbildung, die man als Stilisieren

bezeichnet. Das geschieht schon dadureli, daß man f:ewisse T«'ile des Kfirpers

UbermälH^ hervorhebt und andere verkleiuert, wie man das ja aueli an den

Zeichuuugeu der Kinder bemerken kann, die z. B. mit \Orliehc die Mensrhen

mit riesigen Köpfen und Spinnenbeinen wiedergeben. Ferner palit man die

Figuren in Form nnd Farbe den Gertttscliaften an, die sie msieren sollen,

man lOst sie in Parallellinien oder Spiralen auf, Tereinfacht sie oder Ter>

zerrt sie auch zn seltsamen Fratzen^'estalten, bis sie endlich dem Ursprung*

liehen Vorbild kaum mehr Uhnlich sehen. Es entstehen so ganze Entwick-

Inng-sreihen (s. die Abb. 27). Erst eine genaue I'rülunp: solcher Keilien lällt

erkennen, dal5 viele auscheineud geometriselie oder d<'m PHauzenreich ent-

nommene Oniameute in Wahrheit nur stilisierte Meuschen- und Tiergestalten

sind. Die umgekehrte Entwicklang ist seltener, aber es kommt doch vor,

da6 ans rein geometrischen Flechtornamenten nach nnd nach phantastische

Figuren von Tieren und Maischen werden. £s ändert eben fast jeder, der

ein gegebenes omamentaks Vorbild nachahmt, es nacl s< iner Laune ein

wenig: ab, bis ganz neue Formen entstehen; erst wenn sich ein fester Stil

Iierausgebildet hat, wandeln sich die Ornamente wenig oder gar nicht

mehr um.

10. Das SpieL

Das Spiel als bloßer Zeitvertreib steht dem schöpferischen Spiele der

Kunst wie eine niedere, aber nalie verwandte Erscheinung zur Seite. Die

geringe VVichtigkeit des Spiels für die Kulturvölker, die es nur noch als

eine Art Emehnn<:smittel der Kinder und als Erholung nach ernster Arbeit

kcuucu, darf uns uiciit dagegen blind macheu, daß es für die Entstehung

der Kultur eine außerordentlich große Bedeutung hat: Die ganse Menschheit

ist durch das Spiel erat sur Arbeit erzogen worden'. Wie ein Kind nur

schwer und allmählich zu nützlicher Tätigkeit zu bewegen ist, aber sich

stundenlang mit Eifer nnd Ausdauer seinen Spielen widmet, so hat auch

der Mensch zuniiehsf liissifi: nnd spielend die Hand ans Werk des Kultnr-

fortschrittes gele^-t, bis er mit der Zeit gelernt hat, die Arbeit selbst als

eine Freude, als eine willkommene Auslösuni? der angesammelten Kräfte zu

emptinden. Jeder einzelne lebt somit als Kind die Geschichte der Mensch-

heit noch einmal durch. Man kann Spiele, die mehr der körperlichen Qe*
wandtheit oder Kraft dienen nnd dem Sport der Neuzeit entsprechen, tou
solchen unterscheiden, die den Verstand in Anspruch nehmen, wie unser

Sehach und die meisten unserer Karteuspiele. Zur ersten Gruppe gehOrt

das BallBpiel, das von den Eskimo und den meisten nordamerikanischen
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iDdianern besonders gepflegt wird, zur zweiteo die Brettspiele, die sich

DamcDtUehi in Afirilu lud Asien einer großen Beliebtlieit erflviien. Die

sogenannten Geduldspiele, wobei z. B. Fäden verschränkt nnd entwirrt

werden, sind weit verbreitet Sobald das Spiel nicht mehr um seiner selbst

willen betrieben wird, sondern das Streben nach Gewinn in den Vorder-

grund tritt, entartet es leicht; es entstehen dann d'v 01Uckss{)iele, bei denen

nicht mehr die Tüchtigkeit diT ilnrhiner, sninUrn mehr zutalliire Uinstiviide

die Entscheidung briugeu. \iele Naturvölkt r, liesonders die Uewohner SUd
ssiens und Indonesiens, kennen derartige Spiele, nnter denen die Hahnen-,

Wachtel- und Orillenkämpfe mit den dazugehörigen Wetten an erster Stelle

zu nennen sind. Diese Art von Spielleidenschaft kann wirtschaftlich ver-

derblich auf ganze Völker wirken, wie denn z. B. die Chinesen neben dem
Opium h\ d< r Spieisueht, die gerade in den ärmeren Volksklassen herrscht^

ihren schlimmsten Feind zu erblicken haben.

0. Die WiBBenscliaft.

1. Bedeutung der Wissenschaft.

Die WisHensehatt umfallt aMe Versuche, rein mit Hilfe des Verstandes

die Welt zu begreifen und tlie gewonnenen Erkenntnisse dann fttr den Fort-

schritt der Kultur zu verwenden. Im Grunde setzt sie damit eine groß« Ent-

wicklnng fort, die schon mit den AntSngen tierischen Lebens auf der Erde
beginnt: Während die Pflanzen, Ton dunklen Trieben belebt und geleitet,

ohne das Licht des Bewußtseins fröhlich gedeihen, dämmert bereits in den
niedersten Tieren ein Strahl des Krkennens auf: Mit Hilfe der Sinne ge-

winnen sie ein Bild der Außenwelt, nnd mit Hilfe des Gedächtnisses, das

sich allmählich entwu kelt. speichern sie die gewonnenen Erkenntnisse zu

weiterer Beimuuaij auf. Jede Erscheinung, jeder Keiz, wirkt nun nicht mehr

allda doreh sich selbst auf die Seele, sondern Idat zugleich Erinnerungs-
bilder aus, die das Verhalten bestimmen: Es kann dann ein sehr sohwaeher

Reis stttrnüschc Gegenwirkungen, wie Schreck, Jubd, Verzweiflung, her^or-

rufen, wälirend ein starker fast gleichgttltig ertragen wird. So schafit das

BewiiOtsein neben den dunkeln, mächtigen Trieben des Innenlebens, die

den Körper aufbauen nnd erhalten, eine neue Welt di s Krkennens und

Denkens, und von seinen einfachsten Anfängen fuhrt ein ununterbrochener

Weg hinauf Iiis zu den höchsten Gipfeln philosophischer Weisheit. Das
Denken ist zunächst ein Aneinanderreihen von Erinnerungsbilds, die durch

Ifanlicbkeiten verbunden sind (Assosiationen); auch bei primitiven Menschen

ist diese Art des Denkens noch vorherrschend, und im Traume tritt sie

besonders lebhaft auf. Eine solche Reihe wäre z. B. Schneckenhaus. W<din-

haus, Kirche. Kirchturm, Wetterh.ilin. Ilaushulin, Ei. Eierkuchen, Mittag-

essen. i Durch die Entwieklunir der ^Sprache hat sich auch da« Denken auf

eine höhere Stufe geliohcn; wir denken jetzt nieist in Worten und 8ind

infolgedessen auch im stände, abstrakte Ideen zu verfolgen. Damit ist die

Grasdlage der Wissenschaft gegeben. In der Hauptsache kann man alle

Wissenschaft als Frage nach den Ursachen der Erscheinungen und Dinge

9*
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beseiohnen, eioe Frage, die sieh auch dem mknltiviertea Meiucbeii h&ofig

genug aufdrängt. Aber so lange man vorwi^nd in Assoziationen denkt,

kann ein wirklich wissenschaftliclies Erkennen nicht aufkommen, da m:in

sicli mit der ersten besten Ähnlichkeit al^ Erklärung begnügt. äüdamerikaniKCbe

Indianer halten die Sonne ihrer Farbe wegen für ein Bündel Papageien-

federn; die Ähnlichkeit des Donners mit dem Rollen eines Wagens genUgte

den alten Germanen, nm die Er^hlnng von Thors Donnerwagen zn er-

sinnen, die weiteres Nachdenken abschnitt. Erst mit Hilfe der Sprache war
es allmählich mißlich, die Eigenschaften der Dinge gesondert zu betrachten nnd

zu vergleichen; man erkannte, daß die Sonne zwar fj^oldfarbig wie gewisse

Papageienfeilern, aber zugleich warm und leuchtend ist, was sich von den

Federn nicht behaupten läßt, man sah auch ein, dall ein Wagen zwar auf

festem Boden dröhnend dahiurollt, aber nicht im leichten Gewölk, ganz

abgesehen von sonstigen Unwahrscheiulichkeiten. Diese Art des Denkens

brachte die Wissenschaft einen großen Sehritt weiter, ftthrte sie abw bald

anf nene Irrw^e: Das Spalten der Begrifie, das logische Verknttpfen der

Abstraktionen, das Erklären der Welt aus bloßen Spekulationen war lange

Zeit die Ilaupttätigkeit der Wissenschaft i Scholastik j. Dazu kam, daß die

auf Steigerung des Geftihlslebens beruiienden Bestrebungen (Religion nnd

Kunst) ihre Ziele und Erp-t bnisse in das rein verstandesmäßige Streben

nach Wahrheit mischten und damit die Wisseuscbaft zur dienenden Gehilhu

herabdrückten (Philosophia ancilla theologiae). Ihre rolle Frdheit hat die

Wissenschaft ent errnogen, als man einsah, daß allen Fragen nach dem
Warum erst die nach dem Wie voranztigelien haben, d. h. daß man erst

alle Erscheinungen und Din^'c vornrteilslos nnd genau nntersuchen muß,

ehe man es wagt, ihre Hedeutunfr /n rrklären. Diese neue Methode der

Forschung hat zu einem niiichtij^cn Aufschwung der Naturwissenschaften

geführt, wiihrcnd die 6eis-ti.su iHseuschalteu, die sieh mit dem Wesen und

der Geschichte des meuschlichen Geisteslebens befassen, etwas zurückge-

blieben sind. — Hoch einen besonderen, sehr erkUMiehei Zog zeigt die

Geschichte der Wissenschaft: Man hat zunächst nnter ihren Zw«gen die

bevorzugt, die eine praktische Seite haben, so vor allem die Heilkunde, die

auch bei manchen Naturvölkern auf keiner verächtlichen Höhe steht; die

reinen Frk<MHitniswt$38en^ehaften haben sich spät entwickelt und müssen

teilweise noch heute um ihre Anerkennung kämpfen.

2. Maß und Zahl.

Die Erkenntnisse und Erfahrungen zu ordnen und hinter den scheinbw

zufälligen Ereignissen die unabiinderliehen Naturgesetze aufzuBudien, ist eine

Hauptaufgabe der Wissenschatt; die Mittel zur Erkenntnis des Gc.setzniäl]igen

in der Natur l)iett t die Mathematik, die sicli, wie alle Regungen des gei-

stigen Lebens, aus» sehr bescheidenen Anfängen entwickelt hat. Noch die

heutigen HatnrFOlker haben bot leoht g^ngfUgige Begri£fo von Maß nnd
Zahl. Von manchen primitiren Stftmmen wird beriehtet, daß sie nicht bis

6 zählen können; es ist das insofern richtig, als sie eigentliche Zahlworte

nnr fttr 1 und 2 haben, so daß sie die nächsten Zahlen nur durch nnhe«
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bilfliebe Znsainmeiisetoungen ausdrucken können und ttberhanpt niekt im
Stande sind, weit zn zfthlen. Wahrscheinlich hat man die Notwendigkeit

des Ehlens zuerst hoiiu Teilen von Lebensmitteln gefunden, das ja bei der

kommunistischen Wirtschaft der Urzeit sehr liHufig nOtig wurde; da jedes

einfache Zerleeren eines Pinjcres zwei Hälften er^nbt, » rklilrt sich die große

Wichtigkeit der Zahl 2. Wd man mit Hilfe der Fiiig( r und Zehen weiter

zu zählen ptlegt, tritt auoli tlie 5 mit ihrem Vielfachen in den meisten Zahlen-

systemen bedeutsam hervor. Wie die Zahlen, so werden auch die Längen-
und Hohlmaße meist nach menscbh'chen Körperteilen bestimmt (Spanne,

Finger» nnd Armlänge, Elle, Handvoll); die Zeit dagegen teilt man nach

kosmischen Vorgängen, YOr nlleni dem Sonnen- und Mondlauf und dem Er-

scheinen gewisser Sternbilder. Alles das bleibt bei den Naturvölkern in den

Aiifiiiijren stecken, während die Kulturvölker gerade an den Schwierig-kpiten

(1(T Zeitret luiun^r T^ntersehiede zwischen Sonnen- und Mont^ubr o. dgl.)

ihren uiuthematiseheu Sinn geübt haben*

8. Erd- nnd HimmelskiiDde.

Verhältnismäßig früh erhelieincn die Aiilange der Hrd- und Himmeis-
kuude, da auch die primitivsten Völker genötigt sind, sieh auf der Erde

mit Hilfe teils irdischer Merkzeichen, teils der Sternbilder zurechtrafioden

nnd ihr Gedüchtnis in dieser Richtung zn schärfen. Namentlich die Jüger«

Tblker, die ttberdies sehr genaue Vorstellungen tlber die Grenzen ihrer Jagd-

gebiete zu hai>en pflegen, besitzen etwas wie ein geographisches Bewußt*

sein. So erklärt es sieh, daH wir die Anfänge der Kartojrraphie ungemein

weit zurück verfol;ren können. Viele Naturvölker sind mit der Kunst ver-

traut, Flnninute, l'lade uinl ürcuzliuien in den San<l zu zeit iiiu n oder sonst

in geeignete Gegenstände eiuzuritzen; die Eskimo besitzen auch plastische

Karten der Uferiinien, die ans einem Stock ausgeschnitzt sind* Viele prS-

historische Felsenzeichnungen (Petroglyphen'f, die scheinbar aus einem sinn-

losen Durcheinan<ler von Linien nnd Funkten bestehen, sind nicht ohne
Wahrscheinlichkeit als kartographische Darstellungen gedeutet worden. '

Auch eine Art Wejrweiser fnulet man häufig: An Gebirgspässen oder sonst

an Stellen, wo ein Irres^ebeu mögliel» wäre, sind Steinhaufen anfgclUniit

und jeder Vorübergehende liiilt es für seine rilicht. einen Stein hinzuzufügen.

Manche Naturvölker, wie die Indianer Nordamerikas, verfügen noch Uber

eine grofle Anzahl anderer Orientierungsnüttel. — Die Vorgänge am Himmel
erregen schon früh die Aufmerksamkeit, werden aber meist phantastisch

gedeutet. Als erster Versuch, Ordnung in das Gewimmel der Stwne zn

bringen, erscheint immer das Zusammenfassen gewisser Sterngruppen zu

Fildern; die Ph jaden, der Orion, der grolfe Biir, die Milchstraße und die

Magalhaeswolken erregen meist zuerst die Aufmerksamkeit. Die Kegel-

mäßigkeii im scheinbaren Lauf dv-r Sterne entgeht auch <len primitiven

Beobachtern nicht nud gibt Anlaß zn Bestimmungen der Tages- und Jahres»

Zeiten. Im alten Babylon hat die Beobachtung des Sternhimmels und be>

sonders des rlltselbaften Lanfs der Planeten neben astrologischen Tkttume-

Digrtized by Google



184 nie WiMeasobaft.

reien nnd religiösen Mythen zweifello» den hohen AafBehwang der mathe-

matitchen Stadien in diesem Knitorlande Teninaoht.

4. Geschichte.

Neben der Kenntnis des Raumes, in dem wir leben, entwickelt sich

die Kenntnis d< r Vergangeuheit, aus der ja jeder einzelne Mensch gewisser-

nialien heranwuchst. Wenn es walir ißt, daß jeder Lebende nur als ein

kleiner, rasch verschwindender Bruchteil eines langlebigen Organismos

(FamUto, Volk, GeaeUsohalt) gelten kann, dann gehört eine möglichst klare

Erkenntnis der Vergangenheit dieses Organismna nnhedingt mit an jenem
höheren Bewußtsein, nach dem die Enltor hinstrebt Je tiefer die Knltur-

stufe ist, desto schwüeher wird im allgemeinen das Bedürfnis nach 6e-

schichtskenntui" sein, aber außerdem scheinen nicht alle Vr.lker die gleiche

historische Begabung zu besitzen: Die Chinesen haben seit uralter Zeit eine

Geachichtsschreibung, die gleichfalls hochkultivierten arischen luder haben

es nie über schwache und verworrene Anfange hiuausgebracht. Die Nalur-

Ttllker püegen die Zeit Überhaupt nicht zn messen, sondern gewissermaßen

zn wftgen: EreignisToUe Zeiten erscheinen ihnen ttberans liag, friedliehe

and ereignisarme sehr kurz; man ktttipft mit der Erinnemng nicht an be>

stimmte Jahre, sondern an besonders wichtige Vorgänge an, z. B. einen

Krieg, einen großen Brand, eine überschwemm unc Das Bedürfnis nach

einer wirklichen Chronologie entsteht auf einem ei^^entUmliclien Seitenwege:

Sobald man beginnt, auf die Zahl und Art der Vorfahren Wert zu legen,

ist man genötigt, weiter iu die Vergangenheit zurückzublicken und das

Chaos der verflossenen Jahre und Mensehen einigermaßen wieder zn ordnen.

Trockene Genealogien, die bei einzelnen Naturvölkern immerhin Jahrhunderte

weit zurttckreichen, sind die ersten ^'eschichtlichen Überlieferungen, die

freilich meist nur aus einer Reihe von Namen bestehen. Kerbhölzer und

andere Merkzeichen dienen dazu, die Ahnenreihen im Oedilchtnis festzu-

halten; 68 kommt auch schon vor, z. B. in Neuseeland, daß bestimmte

Personen sich besonders der Pflege der genealogischen Register widmen.

An die Kamen kttnnen sieb dann leicht weitere Erinnemngen knüpfen und
die Anfinge einer wirklichen Geschichtskunde sind damit gegeben. Aber
da man an den historischen Berichten im weiteren Sinne kein unmittelbares

Interesse hat, sondern sie mehr als Unterhaltung betrachtet, so mischt sich

"bald die dichterische Pliantasie ein, ergänzt die Lücken und färbt die Be-

richte mit ihren bunten Farben: Die Geschichtsehreibunjr ireht in die

Mythologie über. In der Tat sind die er.sten Blatter jeder Voikü^^^eschichte

mit Mythen gefüllt, aus denen erst nach und nach die wirkliche geschicht-

liche Dberliefernng herauswächst Selbst rein historische Gestalten sehen
wir in der Erinnerung des Volkes mythisch verwandelt (Dietrich von Bern,

König Etzel, Kaiser Barbarossa).

5. Heilkunde.

In Wahrheit ist die Heilkunde nur eine angewandte Zweigwissenschaft:

Sie setzt die Kenntnis des mensohlicben KOrpeis^ die durch Anatomie,
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Pbyiiologie n. s. w. gegeben wird, ins Praktische am. Würde sieb also

die Knltnr nach einem tiieoretischen Plane entwickeln, dann bitten erst

Jone grandlegenden Wissenschaften entstehen mUssen, ehe sich die fleilkunde

als ihre Anwendang heransbilden konnte. Aber die Ealtur wächst eben nicht

r^elreeht empor wie eine wohlircschutzte Pflanze im TreilOiauso, Konch'rn

sie hat sieh in der Not und den Kämpfen des Daseins durchzurinfircu und

was der unmittelbarsten kürperlicheu Nut abhilft, tindet eher Teilnahme als

die besten geistigen Qtiter. So erscheint denn die Heilkunde yielleioht als

die erste Wiesensebaft, die sich selbstftndig entwickelt und von einer be-

sonderen Menschenklasse Tertreten und ansgettbt wird; noch gegenwärtig

bat die Medizin der Knlturvölker aus dem Heilmittelschatz primitiver Stämme
manche Bereicherung erfahren, wie denn z. B. die };i\nz in Vergessenhi-it

gekommene Mnss;»?:«' auf diesem Wege wieder Aufnahme h»'i uns gefunden

hat. Eine Wissenschaft in unserem Sinne ist natürlich die Heilkunde der

Naturvölker keineswegs; neben den bescheidenen AniUngen der wirklichen

Medizin nehmen magische Heihnetboden, ZanbersprUchei Geisterbefragungen

Q. dgL einen nngebubrlicb breiten Baum ein. Vielfach werden lisst alle

Krankbäten auf Zanberei oder den Einfluß bOser Geister snrnckgefllhrt und

die Heilmethoden entsprechen dann diesen Yoranssetzungen. Namentlich die

Idee, dall den Ki'trperschmerzen in den Leih gczanberte Steine oder andere

Geg:enst5inde zu Grunde lieiren, ist weit verl)reitet; der Zanherarzt sucht

iu der ilegel den Frenidkitrper dur« Ii Sau^rcu zu entfernen und weiß

dann tatsächlich das Corpus delicti vorzuzeigen. Ein gut Teil Betrügerei

wird eben ron den |,Äizten'' der NatnrvOlker stete geübt, aber daneben

pflegen sie doch einen kleinen Schatz von Heilmitteln an besitzen, dessen

Kenntnis sich in ihrer Familie forter]>t. Auch bei den blofl scbwindelhaften

Heilungsversuchen kann doch immer die Suggestion wirksam sein. Gewisse

mechanisehe Eingriffe, wie Schröpfen, Brennen und Massieren, sind sehr

beliebt und besonders ^e^en Hheumatismen, die bei der dfiittiir-ni Beklei-

dung unter den Naturvölkern sehr verbreitet sind, in der Tat von Erfolg.

Die Impfung als Schutzmittel ist merkwUrdigciiveise einer Anzahl von

NatnrrOlkern bekannt. Sehr beliebt ist ancb das Öfftaen des SchftdelB (Tre-

panation), das an vielen prähistorischen Schädeln nacbwdsbar ist; wahr-

scheinlich sollen auf diesem eigentllmlichen Wege Geistesstttrnngen gebeilt

werden.

•
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Die Völker der Erde«

Allgemeine Bemerknugen.

Die L liersirlit Uber die Völker der Erde, die hier ^je^^eben wird, soll

nur eine ErgUuzun^ zu den l>iölier)geu Erörterungen und nameotlicli zu

den oben gegebenen Einteilongen der Menscbheit naeh der Rasse und nach

der Sprache bilden. Es ist sehen gezeigt worden, daß wir unter Volkern die

herkömmlichen großeu Gruppen der Menschheit verstehen, daß es aber im
flbrigen gar nioht müglich ist, den Begriff eines Volkes sehari zn bestimmen.

Auf den niederen Stufen der Kultur i!«t ein Volk etwas ganz anderes als

auf höheren, aber auf keiner von diesen Stufen lierrselit volle Klarheit über

die Bezeichnung der eiuzelneu Volksgruppen. Das rührt zum Teil daher,

dal] jede menschliehe Gesellschatt zwar als solche von langer Dauer zu sein

pflegt, aber in ihrer Zusammensetsang beständig wechselt; sie kann sich

Tergrößem oder verkleinern, sie kann fremde Elemente in sieh anfiiehmen

nnd kann sieh anderseits in mehrere Gruppen spalten. Im allgemeinen kann

man von einem Volke mit um so größerer Bestimmtheit reden, je mehr

CharakterzUge den einzelnen Mitprliedeni g:cniein.':am sind. Die beiden Uaupt-

bedingungen sind F'iinheitlichkL'it der Sprache und aui h Hinheitliehkeit der

Rai»be insoweit, nis wenigstens nicht zu fremdartige iiassen sprachlich ver-

einigt sein dürfen, wenn man noch TOn einem Volke reden aolL Zu diesen

Gemeinsamkeiten treten fast immer aueh solche der Kultur und der

gesellschaftlichen Zustände. Bei höherer Kulturentwicklnng führt die

VerwandtschaA meist zu politischer Einigung, die dann die gemeinsamen

Ztlge noch mehr verstärkt, indem sie einheitUehe Gewohnheiten schatft, die

Bewohner der verschiedenen Landschaften durch Militärdienst u. dgl. einander

näher bringt und endlich einen wertvollen Scl;at/ i;eiiieiiisaiuer geschiciitlieiier

Erinnerungen entstehen läßt. — Ein Cberblick über die Vülker der Enle

ist nur möglich, wenn man die einzelnen Volker nach sprachlicher nnd

sonstiger Verwandtschaft wieder in größere Volkergrnppen zusammenfaßt.

Im tibrigen sind die Ideographischen Bedingungen auf das Dasein der Volker

von so entscheidendem Einfluß, dalS man die großen Gruppen wieder am
besten naeli den Krdt( il* n ordnet. Europa und Asien lassen sieh allerdings

nur gemeiusam behaadeln.
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A. Die Völker Asiens und Europas«

I. Indogermanische (indoeuropäische, arische) Völlcergruppe.

A. Europäische Hauptgruppa

1. Kelüscher Zweig.

1. Allgemeines.

Die Geschichte der Kelten bietet ein ausgezeichnetes Beispiel dafür,

wie groHe Völker infolge von Mischnnp: nnd Verlust ihror urspriiiiL^licben

Spraelie scheinbar verschwinden können: Der grolUe Teil der elieiiuilii;t'U

kehischeu Völker ist unter den romanischen und germaniscliLii last spurlos

anfgegaugen oder hat sich ihnen zugesellt, und nur geringe Reste der

einst weit verbreiteten Gruppe sind noeh ttbrig. Die Kelt^Ni spreehen einen

besonderen Zweig der arischen Sprache. Anthropologisch gehörten sie in der

Hauptsache der nordischen blonden Rasse an, iiaben aber in ihrer lilüte/.oit

als Herrschervölker viele Angehörige anderer Rassen, besonders der alpinen

und Mitt» luM't rrapscn. keltisiort nnd mit sich verschmolzen. Der erht keltische

Charakter scheint noeh am besten in gewissen ZUgen des fraii/iisischen und

des irischen Volkes erhalten zu sein: Tapferkeit, die einen Zug zum Prahleri-

seben hat, leichte und schnelle Anffassnng, aber anch Wankelmütigkeit,

ferner Neugierde, Wits, Fröhlichkeit nnd übermäBige Keignng zn Liebes-

hftndeln werden schon den Galliern snr Zeit Gäsars nachgesagt

2. lltere kelttsehe Teiker.

Das Kemland der Kelten seheint das heutige Frankreich gewesen zn

sein, dessen Bewohner man als Gallier bezeichnet. Von hier aus verbre! eten

sich die Kelten erobernd nach allen Seiten: Nach England (Britaunier) und

Irland, nach Spanien, wo sie sieh mit den Iberern mischten ( Keltiberer i,

nach Oberitalieii. nach West- nnd Sfiddeutsehland. nach Böhmen i Bojohemum,
Heim der Bojer, eines keliiHclieii Vnlkfs». Einzelne VölkerKchaften prebinirten

bis nach Kleinasien (Galaterj; da sie hier mit den Königen deis hochkulti-

vierten Peigamon in B«mhmng kamen, so entstanden als Sehmnok der

Königsbnrg Marmorbilder besiegter und sterbender Gallier, die auch anthropo-

logisoh von höchstem Werte sind, weil sie echt keltische Tvp« n lebens*

wahr verkörpern. Die Ausdehnung des römischen Reiches brachte es mit

sieh, daH der grölUc Teil der Kdtcn rfnnanisiert wttrde mit Ausnahme derer

anf den Britischen Inseln. Vielfach war» n die Kcbeu wohl nur die herr-

st hende Schicht lifier einer größeren Zahl uuteruurleuer altansässiger Völker

gewesen, tso in SütUleutsciiland und im Alpengebiet; hier verschwanden sie

rasch vor den vordringenden Germanen.
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8. IMe Kelten der Oegenwart.

Die heutigen Kelten teilt man der Sprache nach in zwei Zweige, den

kyrnriHcheu (liritanniselien » und den gäliBchea. Zur kymriscbea Sprachen-

grappe gehören die keltiflchen Bewohner ron Wftlee, die Waliiser, die ihrer

Sprache auch literariich eine besondere Pflege widmen; ihre Zahl betrügt

etwa eine Hillion. In Cornwall, wo der korniBche Dialekt des Kjmriechen

gesprochen wurde, ist die keltisclie im XVIII. Jahrhundert versehwunden.

Auch (las in der Bretag^ne gesprochene Bretonisehe gehttrt zum kymrischcn

Sprachcn/weige und ist nidft etwa ein Rest des .Vitgallischen; erst im

V. Jahrhumlert o. Chr. ist et^ (iiirth Einwanderer aus Wale» oder Cornwall

nach der damalB längst romanisierten französischen Küste gekommen.

Znm gälisehen Zweige gehört der Teil der Iren, der noeh an der keltiechen

Sprache festhillt (kanm mehr eine Million, haaptaSehlich im Westen nnd

Sudwesten von Irland), ferner die Galen im schottischen Hochlande und

die Bewohner der Insel Man. Überall sind die gälisehen Sprachen im Ktlck-

gangc. so daß man wohl in abseliharer Zeit mit ihrem völligen Vfrsdiwinden

rechnen muß. Als VfUker kauu man die keltipchen Reste kaum noch be-

zeichnen, wohl aber fühlen sich nnter dem KintluÜ der geographischen Lage
nnd der hiMoriseben Biinneruugen auch die englisch sprechenden Iren nnd
Schotten als Angehörige besonderer, von den Engländern wohl unterschiedener

Völker. Bei den Iren ersetzt der Katholizismas, der den Gegensatz zu den

Engländern verstärkt, die sprachliche Besonderheit ToUkommeo, und auch die

presliyterianische schottische Kirche steht im Gegensatz zur englischen Iloch-

kirche. Das ist einer der Fülle, wo die Sprache allein noch keine Volk:?-

gemeiuschaft erzeugt, wo Volks- nnd Sprachgrenzen nicht zusammenfallen!

2. BomaniBclier Zweig.

1. Allgemeines.

Als Romanen faßt man eine Reihe sUd- und mitteleuropäischer Völker

zusammen, die unter dem Einfluß der römischen Weltherrschaft die rilmische

Sprache angenommen hatten und jetzt Toehterdialekte dieser Sprache reden.

Die Sprache der Römer, die zu den italischen Idiomen gehört, war ein

Zweig der indogermanischen Öprachengruppen. Höchstwahrscheinlich war
sie mit einem Volke nordischer Rasse Uber die Alpen gekommen, tthnlich

wie das Samnitische, Oskische nnd andere italische Sprachen. Das Bl^misohe

verdrängte zuerst in Italien selb.st verschiedene nichtarische (besonders das

Etruskische) und arische Sprachen, wurde dann in Gallien, Spanien, teil-

weise auch auf der Balknnhalbinsel. ferner in Nordafrika u. s. w. vor-

herrschend, während in Uf«teurojia das Griechische den Vorrang behauptete.

Wahrsciiemiau hatte sieh die mittelländische liai^se, die jetzt den größten

Bracbteil der romanischen VSlker stellt, ursprünglich durchweg uichtarischer

Sprachen bedient; dasselbe gilt Ton der alpinen Rasse, die besonders nnter

den Franzosen sehr zahbrich vertreten ist. Während so Eroberer nordischen

Stammes die romanische Sprachengmppe geschaflbn haben, sind besonders in
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Sttdeuropa Vertreter der nordischen lüisso nar noch spärlich anter den Ro-

mwMn sn finden. Zu den romaniBchen Völkern reehnet man die Italimr,

Fransoien, Spuder, PortngiieMn, die alpinen Romanen nnd die Ramftnen. Fast

alle dieae Völker sind Anhänger der rdm]Sch*katbolisehen Kirche, die ihrem

Wesen am besten entspricht

2. Die Italiener.

Die Italiener bewohnen das Königreich Italien, außerdem den größten

Teil iSUdtirois, das Ktisteng^ehiet von Istrien, die Grafschaft Nizza und die

Insel Korsika; zahlreich angesiedelt sind sie in Nordafrika, SlidUrasilien,

Uruguay, Argentinien und im Süden der Vereinigten Staaten. Anthropologisch

geboren die Italiener in der Hehrsahl zur mitteUändischen Rasse, doch denten

nemlieh salilreiche Vertrete der nordischen Rasse namentKoh in der Po-

ebene darauf hin. daß in frnhhistorischer Zeit (Italiker, Kelten i und später

im Laufe der Geschichte (Goten, Langobarden) ein starker Zntlnti nordischer

Elt nu'ntf^ stattgrefnnden hat. Die alpine Russe ist ebenfalls im Norden am
stärksten zuf^einischt. Während die Italiener bereits am Aufgange des

Mittelalters eine hohe gemeinsame Kultur errungen hatten (Daute, l'etrarcaj,

ist ihre politische Einigung erst nach der Mitte des XIX. Jabrhonderts er>

folgt. Lebhaftigkeit des Geistes nnd hohe Begabong Idr alle Zweige der

Knnst sind den Italienern besonders eigen. Ohle Eigenschaften, wie Jähzorn

nnd rachsflchtige Tttcke, fehlen uic-ht, wie das besonders durch die Tatsache

bewiesen wird, daß der ;:rr<»litc Teil aller anarcliistischen Attentate von

Italicnern ausgegangen ist. Fleiß und eine an Geiz «grenzende Sparsamkeit sind

den Italienern nicht abzusprechen; Italien ist denn auch ein emporstrebendes

Land) das freilich durch die öcliiechtcu äuzialeu Zustände der Landbevölkerung

nnd die iMSonders in Sttditalien herrschende Korrnption an rascliem Gedeihen

gehindert wird.

3. Die Fimiosen.

Die Franzosen zerfallen sprachlich in zwei scharf getrennte Gruppen,

die Nordfranzosen (mit der Langne d'oni) und die Sttdfransosen oder

Provenzalen {mit der Langne d'oe); die Grenze zwischen beiden zieht nngefilhr

in f»nem großen nordwärts geschweiften Bogen ron Bordeaux nach Lyon
und Grenoble. Zu den Nordfranzosen rechnet man auch die Wallonen im

südlichen Belgien und die Bewohner der französischen Schwfeiz sowie eines

Teiles Deutsch-Lothringens; außerhalb Frankreichs sind Franzosen in größerer

Zahl nur in Algerien nnd Kanada ausässig. Aiithropolugiseh gt hört ein großer

Teil der Franzosen der mittcUäudischen and alpinen Kasse au, daneben aber

ist seit alter Zeit die nordische stark vertreten, die dorch die Einwanderung
der Franken nochmals verstärkt wnrde. Die geographische Lage Frankreichs

hat dazu gefUhrt, daß alle Einwanderer mit den Urbewohnern rasch ver-

schuinlzen sind uml daß schon frlili das Volk zu politischer Einheit und
Macht gelangte. Das auf diese Weise entstehende Gefllhl der Kraft und

Cberlegenheit. M rhuiidcn mit ein» lu eutjjchit'denen Ströhen nach Ruhm und

Anerkennung (la graude uatiou> hat die Franzuü^^n lange Zeit zu sehr uu-

angenehmen Grenznachbarn gemacht. Anderseits haben sie durch ihre geistige
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Regsamkeit, ibreo Sinn fUr Klarheit, Air geistvollen Witz und fUr zierliebe

Lebensformen die europäische Kultur außerordentlich gefördert Dem starken

Zuschuß nordischen Blutes entspricht es, daß große Massen der Franzosen

wiederholt versucht haben, sieh von der katholischen Kirche loszureißen

(Alhi^ensfT, Waldenser, Hiig'euottenX allerdings ohne Erfolg. Die auswan-

dernden Protestanten sind besonders für Deutschland als Vertreter einer

feineren Knltnr und entwickelter Gewerbstätigkeit sehr wichtig geworden,

aber vollständig im Volkstum ihrer nenen Heimatlftnder aufgegangen.

4« Die Spanler.

Die Spanier bewohnen die iberisehe Halbinsel mit Ausnahme Portugals;

eine sprachlich gesonderte, den Provenzalen nahestehende Gruppe bilden

unter ihnen die Katalanen in Katalonien, Yalcucin und den Balearen.

Spanier, alk'i dinp-s meist stark mit d( r amerikanischen Rasse getnischt. finden

sich f« rn<r in Mittelamerika und dem jirrölitcn Teile Westindiens und Süd-

amerikas; iuu'li Teile Algeriens sind stark von Spaniern besiedelt. Zu der

bei allen Uonianen vorhandenen Mischung von mittelländischer, alpiner und

nordiseher Rasse treten in Spanien nooh semitische and berberisehe Elemente,

die teils schon in karthagischer Zeit, teils wShrend der Manrenherrschaft

eingedrungen sind; allerdings haben die Spanier ihr möglichstes getan, diese

Eindringlinge spiiter wieder abzustoßen. Das eigentliche Herrschervolk

Spaniens find die Kastilier der raiilion II(»chebene, dif ancli nm deutlichsten

die im allgemeinen den Spaniern zu^reschriebeneu Eigeuschalien zei^,'en, die

hochmütige Verschlossenheit, den fanatischen Kampfeseifer, aber auch Ritter-

lichkeit, Zuverlässigkeit und Sinn für Humor (Cervantes). Die KUsten-

bewohner, besonders die Andalnsier und Valencianer, sind von weicherem

und weniger edlem Charakter. Große geistige Begabung kann man den

Spaniern nach dem, was sit in Kunst und Literatur geleislei haben, gewiß

nicht absprechen; sie sind aber zweifellos unter den europäischen Völkern

zugk'icli das orientaliselsste, selbstgenttgrsamiitc und trägste, so daß sie be-

denklich bint( r den andern zurückgeblieben sind. Nur die Katalanen haben

von jelur Ge\v» rblleili und Unternehmungslust gezeigt. Die Spanier sind

stets besonders eift'ige Vorkämpfer des Katholizismus gewesen, nachdem sie

im Jahre 1474 zur politischen Einheit gelangt waren.

5« Die Portaglesen.

Die Portugiesen haben den Westrand der iberischen Halbinsel, das

Ki^nigreieh Portugal, in Besitz; auch die Bewohner des nordwestliehen spani-

schen Küstenlandes Galizien sprechen einen portugiesischen Dialekt. Außer-

halb Europas haben sich die Portugiesen besonders in Brasilien angesit'd<'lt,

ferner in West und Ostafrika, wo sie sich stark mit Negern gemischt halicQ

und in (loa Ostindien ,
wo ebenfalls ein Mischvolk entstanden ist. Authropo-

logiscb ähmit der i'urtngicso dem Spanier sehr; au Charakter ist er im

allgemeinen trockener, weniger liebenswürdig und ritterlich, während er an

Enltar und Bildung xweifellos Ton jeher voransteht. Die anseheinend so

glilnzende Zeit der Entdecknngen und Kolonisationen hat freilich die Kraft
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Portugals ähnlich wie die Spaniens, so sehwer ersohllttert, daß bis hento

kein rechtes Gedeihen mehr DM)glieh gewesen ist

6. Die romaniBehea Yolluireste der Alpen.

In den Alpen haben sieh zwei Reste romaniseb sprechender Volker

erhalten, nttmlieh die Rbätoromanen (ChnTwülschen), die den gproOten Teil

Oranbflndens bewohne, nnd die Ladiner in Tirol Mtlieh und westlich von

Bozen. Als „Völker" kann man diese kleinen Gruppen, die keine nennens»

werte Literatur besitTien and politisch ohne Btnlcutung sind, allerdinfrs kaum
bezcichnoii. Noch wenigrcr p:ilt das von den Hewohnern des nordöst liehen

Teiles It^iliens, den Friaulern, die einen dem Ladinischen verwandten

Dialekt sprechen.

7. Die Rom&nen.

WHhrend der Vf^lkerwandorungszeit hatte sich in den Karpaten ein

Mieehvolk erhalten, das einen romanischen Dialekt sprach. Spater halim

sich die liumäneii, wie sie jetzt heilku, über die Walachei und die Moldau,

das nördliche Bessarabieu, die südliche Bukowina und einen großen Teil

Siebenbttrgens nnd Sttdostnngarns ausgebreitet Viel römisches Blut fließt

schwerlich in den Ädern dieses Volkes, das ans fhrakisohen, slavisehen,

wohl auch illyrisehen Bestandteilen zusammengeflossen ist und in st incm

Wesen und Charakter sich wenig von den übrigen osteuropäischen Volkern

nnterscheidet. Sprachlieh verwandt mit den eiprentlichen Kninänen. die den

dukoronianisehen Dialekt sprechen, sind kleine Völkersplitter weiter im

Süden der Balkanhalbinscl, besonders im Grenzgebiet von Mazedonien und

Epirns; es sind die Kutzowlachen oder Zinzaren.

3. Griechificiier und tluako-illyiiselier Zweig.
*

1. AUgemefaies.

Der griechische und der tbrako-illyrische Zweig der Indogermanen

gehören im Grunde nicht eng zusammen, sind aber durch ihre geographische

Lage und die Ähnlichkeit des Schicksals einander genUhert. Von beiden kann

man sagen. (ln\] ihre Bedeutnnj? lllr die Orgenwart nnr ein schwacher Rest

ihrer früheren Wichtigkeit ist. Natürlich ist hier immer nur vom sprachlich

geeintem Volkstum die Uede: Die Nachkommen der Volker, die einst in

Thrakien, 111^ rien, den Ostlichen Alpen und SUddentseUand sowie in einem

Teil Kleinasiens tbrnko^illynsehe Dialekte redeten, sind meist noeh vor-

handen, aber fUr andere Sprach;:rnjii»cii gewonnen. In frlcicher Weise ist

die griechische Sprache in den althellenischen Kolonisationsgebieten um das

Mittelnieer meist >vieder versehwnnden. Wahrscheinlich hatten die Thrako-

lUyricr hei ihrem Einrücken von Norden her scrhon andere Völker vorge-

funden und ihnen ihre Sprache aufgezwungen; die Griechen, die später kamen
und TerwandtsehafUieb wohl den Italikem am nttcbsten standen, haboi dann

wieder dieses thrako^illjrisehe Hisohvolk (Pelasger) teilweise bellenisiert
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t. Die Oiiedieii.

Die 6riecheD bewohnen gegenwärtig das Königreich Griechenland und

die Inseln und GestadeUnder des Ig&iaehen Heeres, also SQdmazedonien

und Teile der Westküste Kleinasiens. Auch die kieinasiatische Küste des

Schwarsen Heeres ist vielfach von ihnen besiedelt, so besonders in der Gegend

von Trapeznnt; die Insel Cypern hat ebenfalls eine griechische Bevnlkerung.

Bei den lieutigen Griechen überwiegt der Tyj»iis d( r niittelländischeii Rasse;

der Vülk8charakt€r weißt noch iumier im Guten uud Bosen jene Züge auf,

die Homer in dem ^Sationalbeldcn Odysseus so anschaulich geschildert bat,

nnr daß die lange Periode des Niederganges nnd der Knechtschaft, die eigent-

lich schon mit der Erobernng Griechenlands dnreh die Börner b^innt, nnd

die Zumischung fremder Elemente, besonders slavischer Einwanderer, den

glänzenden Seiten hellenischen Wesens sehr nachteilig- gewesen ist. luiincr-

hin war noch zur Zeit des byzantinisc!ien Ivciches der Einfluß der griechi-

schen Kultur sehr betrüchtlicb. T>ie ve ränderten Machtverhältnisse der Gegen-

wart nnd di(^ Armut des griechischen Bodens stehen einem Wieder&ufschwtmg

des griechischen Volkes, das an Zahl nicht sehr bedeutend ist, hindernd

im Wege.

8. Die Albanesen.

Der eiiizig:e Kest der grolk-n thrako-illyriscben Vöikerfamilie, der seine

Sprache bewalirt hat. sind die Albanetäeu i Amanten, Schkipetaren), ein

kräftiges, ho^hgcwachseues Gebirgsvolk, bei dem der alpine Kassentypus

sn überwiegen scheint Sie bewohnen den größten Teil Albaniens nnd sind

als Kolonisten anch in großer Zahl nach Griechenland vorgedrungen, wo sie

unter anderem fast ganz Attika besetzt haben. In ihrem wilden Berglande,

wo sie lange Zeit unter der Führung Georg Castriotas (Skanderbegs) dem

Andranc'^ der Türken widerstanden haben, sind sie von httherer Knltur

wenig berührt worden: die Zersplitterung in kleine Stämme und die Spaltung

in Christen und Muhaumudaner läßt es fraglich erscheinen, ob man im

voüeu Sinuc des Wortes von einem albanesischen Volke sprechen kann.

4. Germanischer Zweig.

1. Allgemeines.

Unter den Völkern mit indogermanischen Sprach* ii \ erdienen die ger-

manischen deshalb besondere Aufmerksamkeit, weil sie verhältnismäßig am
reinsten den Typus der nordisrhen Rasse bewahrt liaben, und w^il man

neuerdings die Ursitze des Volkes, das die indogermanischen Spraehen bis

Südeuropa, Iran und Indien verl »reitet hat, »»eist iiu heutigen Wohngebiete

der Germanen sucht (in Skaudinuvicu uud den andern Gestadeländem der

Ostsee). Man darf also auoh annehmen, daß die Germanen in ihren lL5rpe^

liehen nnd Charaktereigensohaften diesem Urrolk TerhSltnismftfiig am ilhn-

liehsten sind. Anch abgesehen \i>n den Ältesten Zeiten, die nie völlig auf*

gelüftrt werden kdnnen, haben die Germanen in der Periode der Völker»
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wandening nnd selbst spilter Doch den groOten Teil der oiehlgemiaBischeii

Völker Europas tief beeinllaßt Alle romanischen Völker sind von ihnen

besiegt und längere oder kürzere Zeit beherrscht worden; der Adel Frank-

reicbs, Spaniens und Italiens ist im wesentlichen germanisilien Ursprunp^.

In gleicher Weise stammt der russische Adel großenteils von eingewanderten

Nordgermanen (Warägern) ah. Im späteren Mittelalter hnben dann nament-

lich die Deutschen den Osten Europas kolonisiert und teilweise germanisiert;,

ein großer Teil der polnischen nnd nngarischen Städte ist Ton Deutschen

begründet. Noch gewaltiger hat sich der angelsächsische Zweig der Ger-

manen aa^ebreitet: Fast ganz Nordamerika, Australien und Südafrika, wo
neben den Angelsachsen die ebenfalls germanischen Niederländer den Grund-

stock der Hr\ i>lkerung bilden, haben sie dem Germanentom gewonnen. Auch

di' «<T merkwürdige Zug zur Wandmiiiir und Refrrnndiniir riruer Wohnsitze

dtutct <larauf liin, daß die Germanen die eclitestcü >.aehk»)iumou der altt-u

Eroberer- und Wauderrasse indogermaniselitu Ölammes sind. — Gegenwärtige

zerfällt der germantsehe YOlkerzweig in die drei Hanptgruppen der Skandi-

naner (Schweden, Norweger, Dänen), der Dentschen (mit den Niederländern)

nnd der Engländer oder Angelsacbseo«

2. Ble SkandinaTler.

Die drei skuudmavischen Vöikir, Schweden, Norweger und Dänen,.

Stehen sich sprachlich sehr nahe; namentlich nnterseheidet rieh das IHlnische

Tom Norwegisehen nur nnbedentend. Die Skandinavier sind aneh anthropo-

logisch eng verbunden, da sie M tbiiltnismäßig sehr reine Typen der nor-

dischen Kasse darstellen. Ihre Wohnsitze sind folgende: Die Schweden
bewohn»'!! die gr»Uere östliche If rilt'f»- Skandinaviens i das Kilnigreieh Schweden)

sowie die Küftensreliiete von Fiimluud, die Norwe/.'er das Königreich Nor-

wegen, die Dänen das Künigreicli Dänemark, einen Teil Nordschleswigs,

die Faröer und die Insel Island. Im Mittelalter sind Dänen und Norweger

(Normannen, Wikinger) weit nach Frankreich (Normaodie), England, Rußland

nnd SOdeoiopa vorgedningen, haben aber ihre Sprache nnd Nationalität nicht

anf die Daaer behauptet. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika und
in Kanada sind jetzt Skandinavier in ziemlieh grolier Zahl angesiedelt. Alle

Skandinavier sind Protestanten. In ihrem Charakter sind sieh die drei Viilker

sehr älinlieh, doeh i;iit der Norwe^rer liir \crselilossencr und ernster als der

U'beusiusligere Schwede und der weichere Diine. Die einst sehr hervor-

tretende politische Bedeutung der skandinavischen Kelche hat abgenommen,
seitdem die Wichtigkeit der Ostsee für den Welthandel stark geschwunden
ist Neuerdings hat sich dafllr der geistige Einfluß der Skandinavier nnd
besonders der Norweger in der Literatur sehr gehoben (Ibsen, BjOmson).

3. Ble Dentflcken.

Das geschlossene Wohngebiet der Deutsehen umfaßt das Deutsche

Reich (abgesehen von Teilen der Reichslande, Nordschleswigs nnd der

Ostliehen preußischen Provinzen), die deutschen Teile von Österreich nnd die
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deatsche Schweiz. Zerstrontp drutsche Kolonien finden sich in den russischen

Ostseeprovinzen, Kussiscb-Polen, llnj;:arn und SiebenhUrgen, SudruOIand.

Australien, Südbrasilien, vor allem aber in den Vereiniprtcn Staaten von

Nüiilumerika. Der Sprache nach teilt man das Volk in Ober-, Mittel- und

Niederdeutsche; während ein mitteldeutBcber Dialekt zur aUgemeineu Um-
gangs- and Schriftsprache geworden ist, sind die andern Dialekte, besonders

die nieder- nnd plattdeutschen, zur hIoBen Volkssprache herabgesunken.

Nnr in den Niederlanden und in Nordbelgien hat sich das Niederdeutsche

zur Schriftsprache entwickelt; da sich die niederdeutschen Bewohner dieser

Gebiete, die Niederländer nnd die Vlainen, auch politisch von den tlbrigen

Deulsclieii p trennt hal>en. so sind sie diesen nur mit Vorbehalt zuzurechnen.

Auch die Huren SüdatVikas sind in der Hauptsache niederländischen Stammes.

Im eigentlichen Dentschfaind ist dsa Plattdeutsche aueh als Yolksdialekt

im Zurttekweicben begriffen; gegenwärtig wird die Sfldgrenze seiner Ver*

breitnng etwa dnreh eine Linie dargestellt, die von Düsseldorf Uber Kassel

und Wittenberg nach Thom läuft. Einen besondern Zweig der Nieder-

deutschen bilden die Friesen an der Nortlseektiste; ihr Spraclif?ebiet ist

bereits auf gerin^;fn*ri^re iJeste zusammengeschmolz'-n — Oer Kern der

Deutschen, namciitlieli im Norden, gelii>rt der nordiselien Ivasse an, doch

haben zahlreiche Mischungen stattgefunden; in SUddeutschlaud ist der alpine

Rassentyptts yorherrsehend geworden, in Ostdeutschland sind viele slavische

Elemente nnter den Deutschen aufgegangen. Immerhin bewahren die Deut-

schen in ihrem Wesen den Charakter der nordischen Rasse noch ziemlich

treu; kriegerische Tüchtigkeit, Wanderlust, Neigung zur Qrttndlichkeit nnd
Ehrlielikeit, FlelH nnd Ausdauer sind ihnen besonders eigen, daneben auch

eine ^rolie Fähigkeit der Anpassung', dir Itaid nützlich, bald verhängnisvoll

wirkt. Infolge der »tarkeii Miscliuii^ sind übrigens die einzelnen Zweige des

deutschen Volkes an Charakter und Begabung recht verschieden, was zwar

die politische Zersplitterung begünstigt, anderseits aber dem Volksleben

einen sehr frischen und mannigfaltigen Charakter verleiht und die Neigung

»u Wetteifer und Fortschritt weckt. Der starken Kassenmisehunp; entsprechend

sind die Deutschen auch kirchlich nicht geeinigt; im Norden herrscht der

Prntestantisnins vor. im Süden der Katholizismus. Bei den Niederländern

zeigt sich dieselbe Krscheinang.

4. Die Engländer.

Den Kern des englischen Volkes bilden die ans Nordwestdeutschlaud

stammenden Anirelsaclisen; als weitere g:ernianischc Bestandteile sind Skan-

dinavier (besonders im nordttstli' br n Knr,'land und roinanisierte Normannen
hinzugetreten. Mit den älteren kt itisehen iiewohnern haben sich die Eng-

länder nur htfUenweise stärker gemischt, so dab sie im allgemeinen als

ziemlich reine Vertreter des nordisch-germanischen Volkstums gelten können,

die auch manche altgermanische Einrichtung, wie die parlamentarische Volks*

Vertretung, am treuesten be wahrt und weiter au9gebüdet haben. Anderseits

hat die insulare Lap:e des Wohngebietes zur Entstehung mancher eigenartiger

Züge geführt, die den Engländer allen Bewohnern des europäischen Fest^
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ludes in vieler Beziehung entfiremdet haben. Im ganzen entsprieht der

englizelie Charakter dem der nordischen Rasse; Untemehmnngslnst, kalt-

blutige Uner8chrockenheit und rücksichtslose Festigkeit sind ihm nachzn*

rühmen; die häufige Übertreibung dieser Eigenschaften wirkt aber ebenso

als Fehler wie die allen Handclsv i>1k«'rn eigene Selbstsufbt nnd ])olitische

Unznverl}i88if^keit. Der Durclisihnittscngländer hängt mit merkwürdiger
Zähigkeit an beigebrachten Foniiea und besitzt starkes religiöses Gefühl,

dagegen im allgemeinen wenig Sinn für heitern Lebensgenuß und die schönen

KQnste. Dank der gesicherten Lage ihres Landes haben die Englander die

Seeherrscbaft errungen, infolgedessen ftich weit Uber die Erde verbreitet nnd
sich zugleich dnrch Handel und Industrie bereichert. Die geistige nnd
maten'elh' Knltnr verdankt iliiion viel, namentlich ist ihre Iieinlichkeits- und
Gesundheitspflege vorbildlicii fxeworden, ebenso iiir iius<,^epräirter Sinn fUr

politische (nicht aber gesellschuÜliche) Freiheit. — Die Heimat der Eugläiider

ist England, der südliche Uauptteil der grolibritauuischen Insel; englisch

sprechende Bewohner hat auch der grüßte Tdl Schottlands and Irlands.

Von den britannischen Inseln ans haben sich die Engländer Uber die Ver-

einigten Staaten \ on Nordamerika, Kanada, Australien und Neuseeland, znm
Teil auch Südafrika verbreitet; poIitis(^h haben sie sich außerdem Indien

und zahlreielie andere Knlnnipn erobert. In ihrer ganz überwiegenden
3[ehrzahl ^'^ehoren die Kn^^lilnder einem besonderen Zweig'e des Prote-

stantismus, der engÜBchen Hochkirche an. die in ihren Formen dem Katho-

lizismus noch recht ähnlich ist, ganz eutsprcchend dem konservativen engli-

schen Charakter.

5. Slavijseh-lettisclLer Zweig.

1. Allgemeines.

Der Osten und teilweise auch der Südosten Europas ist von den sia vi-

schen Volkern erfUlt, denen die Letten und Littaner Ycrwandtschaftlich

nahe stehen. Auch von den Slaren gilt die Regel, daß ihre nördlichen

Vertreter mehr der norcUschen, die südlichen mehr der alpinen nnd mittel-

ländischen Rasse angehören. Zweifellos hat aber auch bei vielen von ihnen ein

mehr oder weni^'er starker Zuschuß monfrolisoh-finnischen Blutes stattgefunden,

da die bteppen Osteuropas nocli in geschichtlicher Zeit zum gruten Teil von

AngehJVrifren die.'ser asiatischen Kasse besetzt waren, die meist unter den

Slaven aulgegaugeu niud. .Stumpfnasige, breite Gesiebter mit hervorstehenden

Backenknochen sind denn anch nnter den nördlichen Slaven recht häufig.

Im Sttdoi sind die meisten ehemaligen ThrakO'IUyrier slavisiert worden.

Die Slaven sind in ihren (irundei^enschaiten den übrigen europäischen Indo-

germanen ähnlii h, doch /cifrt sieii ein gewisses übervriegen des Qeftlhlslebens,

Neigung zu leidenschat'tlichcn Ansbriiclien. aber periii^e Ausdauer und He-

stUndigkeit. wohl aueh t in Sdiwankt n zwisiehen Aiitiialiung und Oemut. An
Kultur, geistiger Entwicklung und politischer Freiheit stellt die Masse der

Slaven immer noch den übrigen Europäern bedeutend nach. Mau unter-

scheidet die drei Haui)tgruppen der West-, Ost- und Stldsiaven.

Seharti, vaikwlnuid«. 10
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2. Die WestslETen.

Zor Zeit der Völkerwanderung hatten sich zahlreiche Slaveu au» Ost-

europa naeb Westen gewendet, indem sie teib rerlMeene Gebiete beietzten,

teils sieb friedlieh iwisebMi die Dentselieii eindriliigteiL Bie tarn aUdlieben

ScbleBwig-Holstein, der LUm Imrger Heide» Tfattriogen und Ostfi-anken gab
68 geschlossf'ne slavische Siedelungen. Im späteren Mittelalter haben die

DeutBclM-n ihr altes (iebiet größtenteils wieder besetzt und die Slaven teils

ausgerottet, teils germanisiert. Der letzte Kest dieser westlichsten Slaven

sind die Wenden in der Lausitz. — Besser haben sich die Polen im

Weicbsclgeblet behauptet, doch igt ihre politische Macht, die einst bedeutend

war, zertrümmert worden und ihr Gebiet ist ganz von dentscben SiedeLmigen

dorebsetzt — Zu den Westslaren reebnet man aneb die Tsebeeben in

Bttbmen and Mähren und die ihnen nahe verwandten Slovaken im nOrdlit Ix'n

Ung'arn Die Tscherhen liabni sich verhältnismäßig frtlh der westlichen Kultur

zugeneigt (Univcrsitiit Vva^) und eine bemerkenswerte nationale Widerstands-

kraft bewiesen iHuhsü» ukric^e . — Ailt- Westslaven sind katholisch, obwohl

namentlich die Tsehecheu wiederholt Neigung zum Protestantismos gezeigt

haben. Für die Polen ist der Katholizismus sogar eine wertvolle Waffe
gegen die Germanisiemng und Rnssifisiening geworden.

8. Die 0§tolaTeii.

Den Kern der slavischen Welt bilden die Ostslaven oder die Russen,
die das große Tiefland Osteuropas bewohnen. Man ontersebeidet die Groß*
rnssen im Norden ond Nordosten, die Weißrussen im Westen und die

Kleinrussen oder Ruthenen im Sttden KiiHIands sowie im UstUehen 6a-
lizien und der nördlichen Bukowina. In den Russen tritt die Zumischung
asiatischer Elemente, die zuletzt noch während der ianfrfhuiernden Monj^olen-

herrschait stattfrefuiulen hat, am deutlic listen In ivor; besonders der Tvpus
der paläasiatisehen liusse ist stark vertreten. Gerade diesen Kreuzungen ver-

danken es die Russen, daß sie sich mit asiatbchen Völkern leicht verständigen

und mischen. Bei der Eroberung Sibiriens und Turkestans, die jetzt zum
guten Teil von Russen besiedelt sind, machte sieb ein eigeutHmlieber Zweig
des russischen Volkes, die Kosaken, sehr ntttzlieb; ursprtlnglicb aus I lücht-

linfren und gesetzlosen Elementen im Süden und Südosten Rußlands ent-

Ktauden, sind tlie Kosaken eine besonders bewegliehe und kriegerische

Gruppe gebliel)en. l'olitiwli und kirchlich sind die Hussen zu einer großen

Einheit verbunden und bilden die einzige slaviscbe Groiimacht. Nur die

Ruthenen in Oaliziea stehen unter polnisebem Druck, während wieder der

größte Teil der Polen von den Russen beherrscht wird.

4« Die SndsUTen.

Zu den Südslaven gehören die bioveueu in Krain und Naclibaifchuft,

die Serben und Kroaten in Dalmatien, Bosnien, Serbien und Kroatien und
die Bulgaren in Bulgarien und im nördlichen Mazedonien. Der Herkunft

nach sind sie in der Hauptsache wohl alle slavisierte Thrako-INjrier, mit
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reeht geringer Znmisehiingf norditober Basaenelemente* Der serbiwh-kroatiache

Zweig iflt dnreli den Unterschied des Glftnbens gespalten; die römisch-

katholischen Kroaten stehen den griechisch-katholischen Serben, die sich

tl1»fn]if's der rnssischeTi Schrift hedioncn, mit jLreringer Symputliie g:ef^enllhpr.

Einen eijjentiimliclmn Zweig: der Serl)en bilden die Mont<>nP2:riner, die man
am besten als einen shivisiertcn Aibanesenstamm bezt irlinen kann. Die

btügaren sind aul' eigentümliche Weise entstanden: Der Name rührt von

einem finniseh-ngriscben Volke her, das aar Zeit der Volkerwanderung die

(Jetliebe Balkanbalbinsel besetste und endlieh von den Byxantinera besiegt

wnrd6; diese Bulgaren haben sich dann mit den schon vorher vorhandenen

Slaven gemischt nnd deren Sprache angenommen.

5* Letten ond littaver.

Die Letten nnd Littaner bilden mit den jetzt versebwundenen alten

Prenßen eine besondere Gruppe, die aber den eebten Slawen spracblieb sehr

nahe steht. Anlliropologisch Uberwiegt bei ihnen wie bei allen Anwohnern
der Ostsee die nordische blonde Kasse. Die Letten bewohnen Kurland, das

slldliehe Livland und angrenzende Gebiete, die Littaaer das nouvernement

Kowno, teilweise auch Wilna und iSuwaiki und die benachliarten Teile Ost-

preußens, l'ulitibch haben die Letten nie, die Littauer nur vorübergehend

eine politische Einheit gebildet Auch in religiöser Beziehung sind sie nicht

eng verbunden: die Letten und die westlichen Littaner sind Protestanten,

die tlbrigen meist Katholiken. Eine nennenswerte Literatur besitzen beide

Völker nicht.

R Asiatische Hauptgruppe. (Arier im engeren Sinne.)

1« Allgemei&es.

KomadenvOlker mit indogermanimher Sprache scheinen sieb schon

frtlh in Osteoropa entwickelt zu haben. Von hier ans sind sie dann weiter

nach dem iranischen Hochland und endlich nach Indien vorgedrungen (etwa

im 8. Jahrtausend v. Chr.}. Kin Teil dt i Nomaden mit iranischer Sprache

blieb in Osteuropa znrUek und war den Orieelien unter dem Namen der

Skythen bekannt. Die asiatiselien Indo^'ernianen mÜHsen wenigstens zum
groRen Teil der nordischen Kabtit augehiirt haben, .'^ind aber durch Mischungen

aller Art stark beeinflußt worden, besonders in Indien. Auch die Charakter-

ztlge der nordischen Kasse, die kriegerisel^ Tttehtigkeit vor allem, haben

sie teilweise verloren, wfthrend hohe geistige Begabung und Sinn fllr Knnst

nnd Dichtung den Iraniern und Indern auch heute noeh nicht abzusprechen

sind. Beide Vttlker haben auch aus dem alten einfachen Lichtkult der Arier

großartige Iteligionssysteme gesehaften, die Tränier die Lehre Zarnthnstras

(ZoroasterH die Inder dm Brahmaismus und di u lUiddliisnius. »Später nind

die Irauier mit Ausiuuhme der christlich gewordenen Armenier und der

Parscn dem Islam gewonnen worden, ebenso der größte Teil der Bewohner

Nordwestisdiens (s. die Abb. 28).

10»
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2. Die Tränier.

Der wichrigste Zweig der Iranier sind die Perser, die den gröUten

Teil des Königreichs Persien bewohnen. Wiederholt, zur Zeit des Kyros

und seiner Nachfolger und dann wieder während der Parther- und Sasaniden-

herrschaft haben die Perser groÜe politische Macht besessen. Als die Araber

das Sasanidenreich niedergeworfen hatten, schien das persische Volkstum

ganz unterdrückt zu sein, bis die mit Firdusi beginnende glänzende Zeit

der iranischen Dichtkunst die persische Sprache wieder zu Ehren brachte.

Die Perser haben besonders schwer unter den Angriffen der hochasiatischen

Nomaden zu leiden gehabt und sind auch jetzt wieder einem Herrscher-

geschlecht türkischer Kasse unterworfen. Diese traurigen Schicksale haben

ebenso wie die fortwährenden liassenmischuugen das einst tapfere and

ehrliche Volk ungünstig bceinflulit; der Perser der Gegenwart ist geistig

begabt und körperlich woblgi'bildet ( s. die Abb. 29), aber unkriegerisch und

zur Lüge und Verstellung gen<'igt. Als Schiiten sind sie von der Mehrzahl

der Muhamniedaner, den Sunniten, scharf getrennt. Ein Zweig der Perser, der

noch am zarathustrischen Lichtkult festhält, sind die hauptsächlich in Indien

verbreiteten Tarsen, die bes(»nders bekannt sind durch die „Türme des

Schweigens", in d<'nen sie ihre Toten den Haubvogeln preisgeben. —
Kriegerischer, aber auch roher als die Perser sind die iistlichen Iranier, die

AfghantMi und die Hrlutsehen: dasselbe gilt von den» Gebirgsvolk <ler

Kurden im Grenzland /wisclien IVrsien und der Türkei. Iranier sitzen im

0.«Jten bis zur Pamir hin. darunter die Siaposch oder Katir, die Darden

und andere kulturarme Gebirgsstännne. Als .Vekerbauer und Stä<ltebewohner

finden sich Iranier auch im Turkestun, doch stark mit Türken gemischt

iSarten); endlieh dürften auch die Osseten im Kaukasus iranischen Stammes

Abb. 28. Muhamnietlanisi'her ludier aus Delhi.

(Nach Lamport, Die Völker der Erde.)
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sein. — Einen besonderen Zweig bilden die Armenier, ein in seiner Haupt-

masse seit uralter Zeit im armenischen Gebirgsland seßhaftes Volk, das erst

zur Zeit der arischen WauderzUge von Ariern unterworfen worden ist und

deren Sprache bewahrt. Noch im Mittelalter wegen ihrer Tapferkeit berühmt,

sind die Armenier jetzt zu einem unkriegerischen Volk von Bauern und
Händlern geworden, das sich weithin Uber die Türkei und deren Qrenzländer

verbreitet hat.

Abb. 29. PersiBches Mädchen.
(Nach Stratz, RasHcnschünbeit des Weibes.)

3. Die Inder (Hindu).

Als kriegerisches Hirtenvolk, das wohl zum größten Teil aus An-

gehörigen der nordischen Kasse bestand, sind die Inder der Vorzeit nach

den heißen indischen Tiefebenen hinabgestiegen, wo sie bereits zahlreiche

Urbewohner, meist mit dunkler Hautfari)e, antrafen. Trotz aller Versuche

die Rasse rein zu halten, wozu namentlich die Einteilung des Volkes in Kasten
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benutzt wurde, hat docfa mit der Zeit eine starke Mischung stattgefunden.

Der Einfloß des KUmas auf die Einwanderer ist ebenfalls unverkennbar:

Ans den kriegerisehen Hirten mit ihrem Koltas der Liebt- nnd Gewitter-

gQtter wnrde ein Volk von geringer Tapferkeit, aber einem außerordeutlicheo

Hangre r.n rcli?:i"»ser nnd philosophischer Vertiefiiri^r. Xai li diesen Seiten hin

hat sich der iiuüsche Tieist \Yahrhaft glänzend entwickelt, wUhrcml die

Geschielitsschreibuug und die exakten Wissensohufteu von ihiieu vveniir

gefördert worden sind. Politisch haben sich die luder viel weniger einig

gezeigt wie die Irani«; häniige Fremdberrsehaft nnd spraohliehe Zersplitterung

sind die Folge gewesen. Kaebdem in den ersten Jahrhunderten vor Christi

Giebnrt der Buddhismus die herrschende Religionsform in Indien geworden

zu sein Dellien, hat sich allmählich der Hrahmaismns wieder der Greister

bemächtigt, während im Nordwesten der Islam siegreich geblieben ist. —
Die heutigen Inder bewohnen voi wiojsrcnd den Norden des Landes, nl)?o das

Stromgebiet des Indus und des Ganire» und die Westküste bis über Goa
hiuab. Im üimalaya und teilweise im iliudukusch sitzen iudisch-mougolisehe

Misebstämme. Sprachlich geboren ta den ansehen Indern auch die Singha-

lesen anf Ceylon. Nnr sprachlich, aber nicht anthropologisoh sind den

Indern endlich auch die Zigeuner zuzurechnen, ein nnstetes Pariavolk

Nordwestindiens, das einen arischen Dialekt angenommen hat; auf seinen

Wanderungen ist es Westeuropa und Xordafrika ir daugt, echte Zigeuner

sind aber noch heute im Pendscbab zahlreieh zu finden.

II. Mongolische Völkergruppe.

A. Ostasiatische Hauptgruppa

1. Die Chinesen.

Die ostasjiaiischeu Völker der mongolischen Gruppe, die Chinesen,

Koreaner nnd Japaner, besitzen simtlieh eine hol^r entwickelte Kultur, deren

älteste Trttger die Chinesen sind. (Cber den Zusammenhang dieser Kultur

mit der westasiatisofaen v^L S. 72). Anthropologisch sind alle drei Völker

nicht als ragsenrein zu bez' i' linen. Die Chinesen insbesondere, deren Stamm-
»."itze wahrscheinlich im Taryiiiht-cken Hohi' Tart.irei) liecrrn, nnd die Jahr-

taus« iidi laug nur die nördlielieu Teile dr< litnitigen China bewohnten, haben

zahiieielie fremde Elemente in sich aut'^^tnioramen, die allerdings teilweise

anthropologisch mit ihnen verwandt waren: Hochasiaten (Mongolen, Tibeter,

TQrken) nnd Nordasiaten (Tungusen, Mandsebu), die als Eroberer ins Land
kamen, Verwandte der Hinterindier und Malaien, die bei der Eroberung

Sfidcbinas unter den Chinesen aufgin;xen, wahrscheinlirdi auch Zwergvölker.

Das chinesische Kulturvolk hat .ibcr immer die Fiihigkeit besessen, diese

fremden Hc^tandteile aufzusatirren xmd in echte Chinesen nniznwandeln. So

\at aueli der körperliche Typus der Chinesen 7.ieinli( h irleichartii: in den

versehit tleueu Provinzen: der mittelgroße, zur Fettleiliigkeit neigende Körper,

das straffe sehwarze Haar, das breite Gesicht mit schwach eotwickeiter
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Nase und Schlitzaugen, die gelhlichweiße Hautfarbe finden sich Uberall

wieder. Merkwllrdig ist die chinesische Sprache mit ihren einsilbigen Wurzeln

und ihrer äußerst einfachen Granituutik; sie ist in ihrem Bau mehr den

hinterindischen als den mongolischen Sprachen verwandt. Gegenwärtig zer-

\h\t. 30. (.liim-i-iD.

(Nach Stratz, Kasst^nschünboit des Weibes.)

fällt sie in zahlreiche Dialektt«, die so sehr von einander abweichen, daß

oft die chinesisclie Wortsehrit^. eine [alte und Uberaus wichtige Kultur-

errungenschatt des Volkes, zum Verständnis aushelfen muß. Die Geschichte

des chinesischen Volkes ist nicht so weit zurUckzuverfolgen, wie die des
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babylonischen; die chinesische GeMhiolitsgchreibung reicht in nDsicheren

Berichten etwa bis 3000 v. Chr., zuverlässiger sind sie erst seit etwa
1200 V. Chr.; von einer areliHnlocrischfn Durchforschung Chinas. «Ii«' sicherlich

große Ergebnisse haben wUrde, konnte bis jetzt leider nicbt die Kede sein.

Jedenfalls hat sich die chinesische Kultur lange Zeit sehr selbständig ent-

wickelt, obwohl sie infolge des Seidenhandels immer in einer gewissen Ver-

bmdniig mit der wcHtasiatiscIi-eiiropSiscben Knltarwelt gestaoden bat In

religiOBer Beziehnng hnldigen die ChineBen einem uralten Himmels- nnd
Abnenkultus, dem Eong-tse (Konfncius) eine nüchterne Morallehre hinzm-

gefügt hat Daneben ist der Ruddbismus allgemein verbreitet; ebenso die von

Lao-tse begründete mjistisi lie, alier vJillig: entartete Lehre de^ Taoismus. Im
Westen bat der Islam zablreiehe Anhiingt r. «lie man als Dunganeu bezeichnet.

Dank seiner Kultur^ seiner Genügsamkeit und seinem FIeii3c ist das chinesische

Volk das aabireiehflte der Erde. Es bewohnt das eigentUcbe Ohinn, in

größeren nnd kleineren Kolonien ancb die Mandscbnrei nnd Hochasien, zeigt

aber auch die Neigung, sich auf andere Gebiete auszudebnen. Im indischen

Archipel finden sich seit Jahrhunderten Chinesen, die sich stellenweise (Nord-

borneo, Philippinen) mit den Eingeborenen vermiscbt haben, in Stidsibirien

wächst ihre Zahl beständig, und maiK-bc eur«ipäis< li(>n Kolonialländcr, wie

Kalifornien nnd Australien, mUssen sk h durch besondere Gesetze gegen die

chinesische Mabseueiowauderung wahren.

2. Die Koreaner.

Die Bewohner der Halbinsel Korea stehen den Chinesen sehr nahe

nur dürfte der Zuschuli uordsibirischen (paläasiatisehen) Blutes bei ihnen

stärker sein. In Kultur, Schrift und üdiL-ion sind die Koreaner «m!i Toelder-

volk der ChineBen; in politischer Hcziehun^:; suelite sieb K<>r«';i dhuht ^regen

die Auüenwelt ni»zut»üidieikn, ist aber lange Zeit ein Zankuptci zwischen

China und Japan gewesen.

8. Bie Japaner.

Die ,la})aner sind als ein Misehvolk zu betrachten, dessen ninnprolischer

Teil Uber Korea auf die japani.scben Inseln irewandert zu sein scheint. Hier

fanden sich Ureinwohner, die in der Haupttiuche der alten paläasiatisehen

Basse angehörten nnd deren nnTermisehte Beste als Aino noch hente anf

Yeso nnd Sachalin vorhanden sind. Ein dritter Bestandteil der Hischnng

waren malaiische Völker, die über Formosa nach den südlichen Inseln kamen
nnd hier wohl auch den Grand zu einem nationalen Staatsleben legten. Dank
dieser eigenartigen Misrbnnjr unterselieidet sich der Japaner in mancher

Iliusiebt vom Clnnesen, dessen Kultui « r in der Uanptsaebc übernommen
hat: Er ist geistig beweglicher, tapferer, aber auch unzuverlil8«iger als der

Chinese. Dazu kommt, dali die ostasiatische Kultur in Japan noch nicht so

lange wirkt, wie in China, so daß der Japaner noch filhig ist, mit Leichtig-

keit anch fremde Knitnranregnngen anzunehmen. Die alte LandesreligioD

ist der Shintoismns, eine Art Natnr- nnd Qeisterdienst; an Bedeutung flber^

*
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ragt ihn jedoch der Baddhismiis, in dessen Gefolge manche indische Kultur-

guter nach Japan gelangt sind. Nenerdiogs hat sieh das japanische Volk
mit merkwürdiger Sehndligkeit nnd gntem Erfolge die Ergehnisse der enro-

pftisehen Kultur anzueignen gewnfit.
'

B. Hoohasiatische Hauptgruppa

1. lltere ntongolteehe Tolker.

Seitdem sich die Bewohner des hochasiatischen Steppen- uud Wüsten-

lande« an leichtbewegUchen Vi^ttchtem entwickelt habra, nnd sie nicht

mehr an mhlger ethnischer Entwicklung gelangt: Unaufhörlich haben sie

sich durchetnandergeschoben, zersetzt und zersprengt, worauf sich ans den
Trtlmmern nene Volker gebildet haben: ganze Völkerwogen haben nicli aua
Uoehasien auf die bcnachbartf^n Knlturläuder ergossen, um dort früher oder

gpJiter nntcr der Überzahl der sclilialu n Bcwolincr zu verschwinden. Das
ältfbtc kriegerische Nomjidonvolk Hocliasiens sind die Hunnen fHiung-nu),.

die seit dem XII. Jahrhundert u. Chr. die CiiiucM u heuuruhigteu, uui endlich

in viel späterer Zeit mit einem Teil ihrer Volkskraft nach Westen vonu-
8to0en nnd in die enropftische Volkerwandemng einzugreifen. An ihrer Stelle

lisaen in Hochasien tnngusische Stämme die Herrschaft an sich, dann die

Yen-yen, die Uiguren tind endlich die Türken (s. unten). Es bedurfte nur

einos krnftit^on Führers, um aus dorn wirren Durcheinander der Nomadcn-
stänuiie neue kriegerische Vnlktr zu bilden. Ein solcher Führer war
Dscbengis-Khan, der Begründer der mongoliBclieu Uerrschail.

2. Die Mongolen.

Die Mongolen nennen sich nncli eiueiu unliedr-utcnden Noniadenstamm,

der im Norden der Wüste Gobi umherzog, bis sich Dscheugis-Clian (seit.

1175 n. Chr.) an seine Spitze stellte und nach und nach fast alle Komaden
Hocbasiens zu einem großen Eroberervolke znsammenhämmerte. Unter ihm
und seinen Nachfolgern entstand das mongolische Weltreich, das bald wieder

zerfiel, dann durch Timnr im XIV. Jahrhundert teilweise wieder c i u rt

wurde, um endlich ganz zu verschwinden. Der Name der Mongolen iitii r ist

pritdeni dem Kernvnlko der hoehasiatisehen Nomaden geblieben, die in ihrer

körperlichen Ht scliHllenbeit als der reinste Zweig der sogenannten mongoliselien

Kasse gelten dürfen (vgl. S. 18). Die alte kriegerische Kraft ist jedoch fast

ganz erloschen, was teils dem Einflti0 der chinesischen Politik nnd Kultur,,

teils der Einftlhrnng des friedlichen Buddhismus zuzuschreiben ist. An die

Stelle der KriegszUge sind Pilgerreisen nach Tibet getreten, und ein großer

Teil der milnnliohen Bevölkerung weilt als Lamas in den zahlreichen

Klöstern. — Die Mongolen /erffillon in die Ostmongolen oder Mongolen

schlechthin, die die n:\vh IIuk n bciiannte Mon£r<dei bewohnen nnd ans ver-

schiedenen Zweigen bi^ti'heu, und in die Wesiuiniiiriden oder Kaluiüken,

deren wichtigster Zweig die Dsungaren in OslturkeHtan uud den Nachbar-

gebieten sind Koste mongolischer St&mme wohnen auch noch in Afghanistan^
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3. Die Türken.

Vor dem Entstehen des Mongolenreiches blühte und zerfiel in Hoeh-

asien das Reich der Türken oder Tataren. Es war ähnlich wie das

mongolische dadurch entstanden, daß sich um ein kleines Kernvolk, die mit

den alten Hunnen nahe verwandten Türken, nach und nach der größte Teil

der hochasiatischen Nomaden sammelte. Im eigentlichen Hochasien sind die

Türken dann durch die mongolische Flnt weggespült worden, haben sich

al»er anderwärts vielfach als eigenartige Völkerschaften erhalten. Nordwärts

in das Gebiet der sibirischen Tunguscn bis zur LenamUndung sind die

Jakuten gewandert; Tataren sitzen teils im südlichen Sibirien, teils im

südöstlichen liußland und in der Krim, teils endlich im südöstlichen Trans-

kaukasien. Türkischen Stanunes sind ferner die Usbeken in Turkestan

Abb. 81. Kara-Kirgise.

(Nach Lainpcrt, Die Völker «ler Erde.)

und die Turkmenen, die im Steppenlande des persisch-turkestanischen

Grenzgebietes südöstlich vom Kaspisee wohnen; Turkmenen finden sich auch

zahlreich im (östlichen Kleinasieu. Zu den Türken rechnet man in der Kegel

auch die Kirgisen (Kasaken) im südwestliehen Sibirien, obwohl sich dieses

Volk seit älterer Zeit zirmlich selbständig entwickelt und vorübergehend

die Vorherrschaft im westlichen Hochasien angestrebt hat. Die Kirgisen zer-

fallen in die große, mittlere nnd kleine Horde. Der politisch wichtigste

Zweig der Türken sind die Osmanen. Nachdem bereits die türkischen

Seldschuken ein großes Reich in Westasien errichtet hatten, gelang es den

Osmanen, das byzantinisciie Reich niederzuwerfen und allmählich den größten

Teil Westasiens, SUdwesteuropas und Nordafrikas zu erwerben. Hierbei

haben sie sich stark mit den unterworfenen Völkern gemischt, so daß sie

jetzt wenig echt mongolische Rassenmerkniale zeigen. Herrscherkraft, aber

geringer Sinn fUr höhere Kultur und Neigung zur Trägheit sind ihre charak-

teristischen Eigenschaften. — Fast alle türkischen Stämme haben den Islam
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aii^'t iiommeo und auterscheideu sich dadurch scharf von den buddhiätibcheu

4. Die Tibeter.

Die Bewuliner von Tibet bilden einen eigenartigen Zweig der inon-

goliseben Volkergruppe. Frtther reichten die Wohnsitze tibetiseher Volker

biB in das Taiymbecken nnd in das sfldöstliehe China, wo noch jetzt einigte

nnknltivierte BergstüDime als Verwandte der Tibeter gelten. Auch einige

Stämme in Assam and im nördlichen Hintcrindieu durften hierher geiiören

(vgl. S. 16<>i. TiU't das jetzt einrn Tfnn?ttiiitz der buddhistischen Lehre

bildet, ist in seiner Kultur teils von liidieu, teil« von China her beeinflußt.

In der Haiiptsaehe treiben ilie Tibeter noumdische Vieliwirtschaft, die sich

besonders auf die Zucht des Yak stützt. Verwamit mit den Tibcteru sind

die Tangnten (Sifan) in der Gegend des Knktt^Nor und am obern Hoangho,

ein ränberisehes Hirtenvolk, nnd die Leptseha in Sikkim. Arisoh-tibetische

Mischstämme finden sich mehrfach im Gebiet des Himalaja nnd des

Hindnkusoh.

6. Die Tnn^usen.

Im nordöstlichen Sibirien finden wir noch heute die tungusisehe Vttlker-

familie, die in ihren alten WobiiFilzen noeb immer irf^rleilit. nachrlem pie im

Laufe der Geschichte zahlreiclie ErulierervtUker uacli ( iiina uml Hochjisien

ausgesandt hat. Die eigentlichen Tungusen, die zwischen dem Jeiiissei und

dem Eismeer haosen und ostwärts in einigen Zweigen den Stillen Ozean

erreioben, sind meist Jäger nnd Renntiernomaden, znro kleineren Teile auch

Aekerbaner. Man rtthmt ihnen Ehrlichkeit nnd ritterlichen Sinn nach. Ihnen

verwandt sind die Mandschn in der Mandschurei, das letzte Eroberer-

volk tungusischen Stammes, das ganz China unterworfen hat und noch heute

beherrscht. Ein gToHer Teil der Mandschu ist nach China gewandert nn<l

vermischt sich dort allni-ihlicli mit den Chinesen; datilr sind chiiHM In

Einwanderer in grober Menge nach der Mandschurei vorgedrungen, wo nun-

mehr die Mandschn längst in der Hindersahl sind.

C. Ural-altaische Hauptgruppe.

1. Die Samojeden.

Wie die übrigen Ural-Altaier, die sprachlich eine eugverbundene Gruppe

bilden, sind wohl auch die Samojeden ans einer Mischung mongolischer

nnd paläasiatisoher Elemente hervorgegangen. Sie bewohnen das nordwest-

liche Sibirien und die nördlichsten Teile des furopäischen Rnfilands, soweit

sie nicht in beiden Gebieten durch russische Ansiedler verdrängt sind. Das
Volk lebt teils von Kenntierzucht. teils von Jagd und Fischfiing. Stämme,

die den Sanioj.din naht verwandt sind, leben in Sibirien weiter südlich

bis zum Altai hin, so die Karagasseu und die Sojoten.
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8. Die Finnen.

Die tinniächc Gruppe ist weit bedeutender als die samojedische und
zertallt in zahlreiche einzelne Völker. Als Ugrier falk mau die Ostjaken

iiu miulereu Öibirieu uud die Wogulen im Ural zasammen, die m liirer

Lebensweise nnd Enltar den Samojeden sehr ftbnlteh sind; als drittes Volk

rechnet man ihnen die Magyaren sn, die ans Westsibirien stammen nnd
im Laufe der Völkwwandeningcn nach Ungarn ^^clangt sind^ wo sie nnter

dem Einllull der enropUlschen Kultur and starker Zumischung europäischer

Rassen si( Ii der westlichen Gesittung anprepallt liaben. Im ()stlichen Runinn l

sitzen zahlreiche finnische Stämme, die man als Wolgavölker fMord^^ inen,

Tscheremiösen) und Permier i^öyrjänen, Wotjaken u. s. w.) zu bt zcit hnen

pflegt Eine andere Gruppe bilden die eigentlichen Finnen in Finnland,

die starlL mit der nordischen Rasse gemischt sind nnd in ihrer Enltnr denn
anch den westenropftischen VüllKem sehr nahe stehen. Ihnen in Sprache nnd
Gesittung nahe verwandt sind die Estheo nnd Liven in den mssiseheu

Ostseeprovinzen; ebenfalls mit ihnen verwandt, aber noch fast ganz auf der

Stufe der Kenntiernnmaden stellen ireblirUen sind die Lappen im nördlichen

Finnland und Skandinavien. Der hnmschen Gruppe im weiteren Sinne niuli

man anch die Bulgaren zurechnen, die im Irlihen Mittelalter nach der

Balkanhalbinsel einwanderten; sprachlich gehören ihre Reste nicht mehr zu

den Finnen, da sie im Lanfe der Zeit die Sprache der nnterworfenen Slaven

angenommen nnd sich ausgiebig mit diesen Unterworfenen gemischt haben.

D. Hinteriiidische Ilauptgruppe.

1. Btnnanen.

Wie alle Uiuterindier bilden die BirniMnen ein Übergangsglied

zwischen der mongolischen nnd malaiischen Voikerfamilie. Die Hautfarbe

ist dunkler al« die der Mongtden, ein gelbliches Braun; au Körpergrüiie

flbertreffen die Birmanen die übrigen Hinterindier, die Ton niedrigerem Wachse
sind. Die Birmanen bewohnen das alte Reich Birma, dessen Eemland das

Tal des Irawaddi bildet. Sie sind Buddhisten und halx n unter dem Einfluß

der vorderindischen, teilweise auch der chinesischen Kultur eine nicht un-

beträchtliche Höhe der Gesittung erreicht. Viel tiefer stehen die mit ihnen

verwandten Gebirgsstämme der birmanischen Grenzgebiete, besonders des

Berglandeü von Assam. Allerdings rechnet inuu meist aus Hpraclüichen

Grtinden manche assamesischen Stämme, wie die Naga, lieber zur tibetischen

Gruppe.

2. Siamer.

Die Siamer. die verhHltni«n>iiMig kultivierten "Rewohner des Mebnam-

tales und seiner l niirebung liilden mit zahlreichen, zum Teil hinteriudiiM iK ii

und auf tiefer Kullurstule 8lelieuden Stammen des mittleren Hinterindiens

sprachlich eine Gruppe. Die eigentlichen Siamer zeigen in ihrem Körperbau

besonders deutliche Spuren der Verwandtschaft mit den Malaien. Aneh im
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Ealtarberite tritt dentlioh der indonesisohe Einflnfi herTor. Weniger gilt das

alles Ton den ndrdlicben nnd nordMtlicheD Nachbarn der SiameTf den Laos-
TOlkem, KU denen auch die Schan im nnrdi^stlichen Birma und in Nord*

siam gehören. Politisch liabrn die kleinen Laosstaatcu lange Zeit einen

Zankapfel zwischen ßiriiia, iSiam und China gebildet. rSiain selbst ist crofren-

wUrtiir der einzige hinterindische Staat, der seine politische Selbetaudigkeit

bewahrt hat.

3. Auuaiuer.

Die Annamer, die im weiteren Sinne die Bewohner Tongkins, Annanis

und teihveise Kambodjas umfassen, haben zwar ebent'alls von Ostindien ans die

buddhistische Religion und einen Teil ihrer Gesittung erhalten, stehen aber

im ttbrigen ganz unter dem Einfluß der Knltnr Chinas, das ja xeitweise auch

die politische Oberherrschaft Uber sie ausgeübt hat. Auch das Staatsleben

Annams war, bevor die Franzosen das Land unterwarfen, ganz nach chine»

sischem Muster eingerichtet. Im Körperbau der Annamer läßt sieii vielfach

( binrii^ische Blutmischung erkeiüien — Der K^ rii der Bewohner Katnbodjas

nuiinii ine besondere Stellung: in und ist kemer der größereu Völkergruppen

Hiiacnndicns bestimmt zuzureclmen.

III. Semitische Völkergruppe.

Ä. Ältere semitische Völker.

1. Die Babylouier and Assyrer.

Die babylonische Kultur ist nicht semitischen Ursprnngs, sondern von

einem Volke begründet, das anscheinend der mongolischen Rasse nahestand.

Schon sehr frUh sind indessen semitische Nomaden von Arabien her, das

wohl nls das Statiiiiilaiid aller Semiten gelten darf, in Baliylonien ein-

gedni!ii:cn und haben hier allmUbüch die FUhrunjr an sich gerissen; eine

zweite semitisehe Einwanderung fand sjtäter von Svrien her statt. Dann
errangen die ebeiitalls semitischen Assyrer die V^orherrschaft in >iordasien.

Alle diese Volker sind aber im Laufe der Geschichte verschwunden oder

unter andern Volkern aufgegangen.

2. Die PhSttlsier.

Von den Phöniziern, den Bewohnern des syrischen Kttstenlandes, ist

ebenfalls wenig erhalten gebüeben. Da die Phönizier zeitweise die babylonische

Kultur nach Westen bin vermittelten und da sie ferner gerade im Anfange

der geschichtlich bekannten Zeit ein»' besondere Rührigkeit entfalt«'ten, hat

man ihre Bedeutung früher sehr übersehiltzt. Sic sind wohl weder die Kr-

riiider der Buchstabenschritt imeb des Tibiscs, Dagegen ist es nicht /.weifelhaft,

duli piiönizische Kolouistea viele Kujstejigebic-te des Mittelmeeres und seihst

Teile der afrikanischen Nordwestkttste besiedelt haben. Das Misehvolk der

Karthager ist aus einer solchen Kolonie hervorgegangen.
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S. Ute Arunfter.

Ab Aramfter bezeiebnete man unprtiDglich die Bemilischen Gebirgs-

vOlker Syriens nnd PaUtottnaB, deren Sprache allmfthlicb in ganz Syrien

aUgemein wurde. Bei diesem Vorgange sind zweifellos zablreicbe nicht-

semitische Volkselemente semitisiert worden, so n. a. die der nordischen

Rasse angehörenden blonden Amoriter, ferner Hamiten ii. s. w. Gegenwärtig

werden Abkttmmlinfre der aramäischen Sprache, die noch zur Zeit Christi

Yorherrschte, nur noch von wenigen unbedeutenden Volksfesten gesprochen.

4. IHe Lyder.

Auch in Kleiuusien sai3en im Beginn der gcbchichtlick-ii Zeit semitisclie

Volker, die wohl als Eroberer eingedrungen waren. Namentlich in Lydien
war die herrscbende Rasse, der auch das Ettnigshaus angehörte, semitischen

Ursprungs. Hit der Zeit gewannen jedoch die Unterworfenen, die wie zahl-

reiche andere ViUker Im ^vrstlk'hen Kleinasien indogermanischen Stammes
waren, wieder die OIrm IiuuiI, was sich äuüerlich durch den Sturz de^s Tlerrscher-

haase8 und die Thronbestei^^uiig einer von Gvg-es begründeten iu<lo^reruiani8chen

DjnaHtie kund gab. Die semitische Sprache ist in diesen Gebieten schon

früh erloschen.

B. Völker der Gegenwart

1. Die Araber.

* Araltien scheint das Ursprungsland der semitischen Sprachen und der

scmitiselien Volkseigenart zn sein, die sich besonders durch starken, bis zum
Fanatismus L'-esteigerten Willen und Annut au Phantasie und (iemüt aus-

zeichnet. In allerer Zeit unterschied man zwischen den mehr seßhaften Stld-

arabem, die als Himyariten» Sabäer, Joktaniden, Jemeniten in der Gesebichte

erseheinen, nnd den nomadisehen Nordarabern, den Ismaeliten oderMahaditen.

Die ersteren haben in Jemen frttb eine bedeutende EaltorbOhe enreieht,

während die letzteren sich nach Syrien nnd Mesopotamien ausgebreitet and
dadurch den großtun Sieg des Islams und des Arabertums zur Zeit Muham-
meds crnuiglicht haben. Die arabischen Eroberungen haben dann das Volk
und seine Sprache weithin verbreitet: Ägypten und das tibrige NordatVika

sind ganz oder teilweise arabisicrt worden, ebenso der größte Teil yon

Syrien nnd Mesopotamien sowie Teile des sttdwesdiehen Persiena Sehon
Mb waren Semiten nnd Araber Uber die Meerenge von Bab^el^Mandeb
nach Afrika vorgedrungen, wodurch es sieb erkl&rt, daß noeh heute die eeht

hamitischen Abessinier einen semitischen Dialekt sprechen; zur islamischen

Zelt haben sich solche Wandernngen wiederholt nnd den Sudan bis Wadal
hiutlber beeinflußt. — Die Araber sind im nügenieiuen mittelgroße Menschen
mit gelblich-weißer Gesiebtsfarbe. dunklem Haar und scharfgesehnittenen

Gesichtszügen. Es ist übrigens zu erwähnen, daß ilas bekannte jüdische

Profil mit der eigenartig gebogenen Nase nicht eeht semitiseh sein

scheint, sondern der Zumischung kanaanitiseher Elemente suzuBohFeiben ist

Diese alten Eanaaniter standen sprachlich den Semiten anscheinend gaos
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fenif wenn sie noch wie diese im weiteren Sinne znr mittellftndiscben Bmw
gehört haben durften. — Ihre griVßte Bedeutung haben die Araber ale Träger

des Islam erlangt, dessen eigentliche Förderer allerdings nur die arabischen

StädtebewohntT die Mekkaner und Mediner, gewesen sind. Der arabisehe

NomaUe, der Beduine, ist n'liiriiis irleichgtiltijr und ohne Sinn für höhere

Gesittung. Die Bltite der arai)isclieri Kultur v^ur Kalifenzeit erklärt sich dnrch

die Mischung westenropftischer, byzantinischer, ägyptischer, persischer nnd

selbst indimdier Einflflsse, die unter dem Antrieb des jngendfiriseben Islam

zu einer nenen Kultur zusammenwnebsen.

2. Die Juden.

Das Volk der Juden oder Israeliten ist in vieler Beziehung merlLWttrdig.

Es bat Iftngst seine alte semitische Spracbe eingebüßt oder bewahrt sie nur

als eine Art Gelehrtensprache, wie die Westeuropäer lange Zeit das Lateinische

oder die Inder das Sanskrit; aber die verbindende Macht der Sprache ist

hier vi>lli^' durch den relig^iösen Znsammenhalt und ein Überaus starkes

Rasseubewußtsein erset/t so daß die Juden trotz aller Zerstreuung noch heute

nicht in anderen Völkern aufg'e^rangen sind und ihre ursprüngliche Eigenart

ganz bewahrt haben. So darl uiun sie denn auch heute noch der semitischen

V5lkergrappe znzMblen. — Beine Semiten sind die Juden allerdings nicht;

ans semitisehen, kanaanitiscben, Tielieicht selbst nordischen Ratoseelementen

znsammengeflossen, haben sie sich erst unter dem Einfluß der Religion zu

einem abgesonderten, eigenartigen Volke entwickelt. Aus ihrer ursprtlnglichen

Heimat teils ausgewandert, teil"^ vertrieben, haben sie sich dann weithin

verbreitet, ohne den inneren Zusammenhang zn verlieren. Da sie nicht unter

den Vftlkern, deren Länder sie mit bewohnen, aufgegangen sind, Itaben sie

sich einseitig fortgebildet: den politischen, kriegerischen nnd gee»ellscha(t-

lieben Entwicklungen sind sie meist fem geblieben, dagegen haben sie

sieb mit echt semitischer Zähigkeit der wirtscbaftticben Tfttigkat gewidmet,

nnd zwar mehr der yermittelnden al>i der produktiven. Auch ihre Beteili;;un^

an der rein geistigen Kulturartu it ist oft nicht gering gewesen. Ihre hoeh-

mlHiL--»' Absonderung und ihre wirtsrhaftliehen Erfolg-e haben sie vielfach in

eiu i;espaunte8 Verhältnis zu den VVirtsvölkeru gebracht, was zuweilen ihre

Vertreibung aus ganzen Ländern zur Folge gehabt hat, worauf sie in audereu

Zuflucht fanden. Die Spuren solcher erzwui^nen Wanderungen zeigen sich

noeh in der Sprache: die orientalischen Juden, die aus Spanien stammen,

sprechen noch heute spanisch, die ans Deutschland im Mittelalter verdrängten

polnischen Juden halten an einem Tcrdorbenen Deutsch fest. Diese Umstände
erklären en auch, warum die Juden in manchen Oebieten, wie im ehemaligen

Kinii^^reich Polen, in llesseu, in IJumiinimi. in Tunesien uud in manchen

KUsteastädteu iLixunio, Saloniki überaus zahlreich äiud, anderswo dagegen

so gut wie ganz fehlen.

8. Syrische Semiten»

In Syrien haben sich dank der gebirgigen Beschafienheit des Bodens

kleine semitische Volker erhalten, die zum Teil auch in religiöser Hinsicht
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eigenartige Gruppen bilden. Besonders zu nennen sind die christlichen

Maroniten im Libanon, deren Charakter wenig^ g-crllhmt wird, und die

Drusen, die sich erst im Mittelalter ans FlUchiliiifjen verschiedenen Urspruntrs

gebildet haben, ein tapfere«; Gebirg^volk mit einer eigentümlichen Religion,

die aas einer Vermiscluni^^ des Islams mit christlichen und zarathustrischen

OlaobeiiBstlgeii henrorgegangen ist. Ans Ubama arsprttnglicheii Wohnsitzen im
sttdlicben Libanon sind die Drusen jetzt größtenteils nach dem Hanran
ausgewandert

IV. Dravidische Vöikergruppe.

1. Die DrafidaTÖlker.

In die draridische Völkergruppe werden alle dankelfarbigen Völker

Vorderindiens eingereiht, obwohl swisehen den einzelnen St&mmen grofle Gegen-
sätze im Körperbau, Sprache n. s. w. bestehen. Wir haben es hier offenbar mit

den Ergebnissen älterer und neuerer Mischungen zu ton. Wie es BOheint, ist

der (luiikelfarbigo Bestandteil der Mii^ebitnfr selbst erst aus einem schmal-

nasigen, feineren Typus hervorgegan-reii. der unter den eiirentlirhen Dravidas

Uberwiegt, und einem broitna8i*!:en. der bei den Mundastauinien stärker ver-

treten ist; dazu treten zwcifellu8> uoch Kreuzungen mit hellfarbigeu \ oikem,

wabrscheinlieh anoh eine Zwe^asse u. s. w. Die Dravida im engeren Sinne

bilden sprachlieh eine geschlossene Gruppe. EOiperlich sind sie durch dunkle
Hautfarbe, schwarzes, aber nicht wolliges Haar und Doliohocephalie charakteri-

siert. In religiöser Hinsicht stehen sie unter dem Einfluß der indogermanischen

Hindu, haben aber ihrerseits vermneht. der hinduistisehen Religion Züge ihrer

eigenen, nieist düster gefsirbten Götter- und Weltanschaunnp- hinzuzufügen

(Kultus des .si-wa, der Kali\ Die Dravidavitlkcr und -Sprachen sind in iiiterer

Zeit bis Nordindieu und Iran verbreitet gewesen; noch heute spricht der

Stamm der Brahu im sUdlidien BelntscUstan einw draTidisdien IMaleki

Gegenwärtig ist das sttdilche Vorderindien der Hauptsitz der DraridaTölker.

Das wichtigste und kultivierteste dieser Völker, die Tamulon, bewohnen
die OstklUte zwischen Madras und Kap Komorin sowie das nördliche Ceylon.

Zahlreicher noeb sind die Telu2"n Telinc^a^ im Küstenland /wischen Madras
und OrisHjL Im inneren Di'kliau wohnen die Kanaresier, an der Malabar-

küste die Malabareu. Kleine Gebirgsstämnie, wie die Todas, die Chond
u. a. sind sprachlich ebenfalls der dravidischen Gruppe zuzurechnen.

9. Die MnndavSlket-.

Wahrend zu der eigentlichen Dra\ idairnippe mehrere zahlreiche und

gesittete Vidker gehören, besteht die Gni]»]»!- der Mundavölker nur aus einer

Au/-ahl kleiner, kuliurarmer Gcbirgsstämme, in denen wir wohl die Reste

der primitivsten Schicht indischer Ureinwohner zu erkennen haben. Eine

Anzahl solcher Stämme im Bergland BUdwestlich von Kalkutta faßt man
als Kolh zusammen; andere sind in den ZentralproTinzen Indiens zerstreut
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V. Malaiische Völkergruppe.

1. Geographisch« Yerbreitang und Vorgeschichte.

Das Gebiet, Uber das sich im Laufe der Zeit die nuJaiisehe Volker-

^^riippe yerbreitet hat, ist außerordentlich groß und in seiner ganzen Aua-

dehiiang auch heute noeh nicht sichergestellt. Nur soweit sich die malaiischen

Sprachen erhalten haben, läßt sich das Wandergebiet der Gruppe |;enauer

bestimmen. Alle malaiiseheu Sprachen besitzen mehrsilhip-e Wurzeln und

verwendeu Präfixe and Suffixe nebeneinander. Die Urheimat der malaiischen

Gruppe ist sweifelloe Indonesien, wo sieh mindeBtens swei Baeien in

älterer Zeit zu einer nenen versehmobBen haben. Von hier ans sind

Wanderzttge dieser neuen seelinndigen Basse westlich bis Madagat&ar nnd
vielleicht bis zum afrikanischen Festland, nOrdlieh Uber Formosa bis ins

südliche Japan (v^^I. S. 20:. i'tstlich Uber {^anz Polynesien bis wahrscheinlich

zur Ktlste Nordwestamerikas, südöstlich bis iseuseeland vorg-edruno^en. Diese

Wanderiiu^jren haben sicher nicht gleichzeitig: 8tattj!:ef'iindcn, aber keine von

ihueu läßt sich einstweileu zeitlich genau bestimmen. iSur soviel ist sicher,

dafi iie in der Bauptsaehe schon zn Ende waren, als im Anfong nnserer

Zeitrechnung die Torderindisehe Kultur auf Indonesien einzuwirken begann.

An kleineren Wanderungen, wie der Ausbreitung der Malaien im engeren

Sinne Uber die Sundainseln, hat es allerdings auch später nidit gefehlt.

Indische, arnbische^ chinesische nnd curoiVtSiscIic Kinfllisse kreuzen sich in

InduuesiüQ und haben zu manuigiachen Mischungen der YOlker und liultaren

Anlaß gegeben.

8. Die Bewohner der SnndatnBeln.

Die gr()lieren Sundainwln sind kleine Welten für sich, wo mch,

besonders im Innern, ei«renarti;re Zwci^a- der f^roßen malaiischen Vcilkor-

gruppe bilden kouuteu; an dun KUbtcu sind dagegen meist Mischvölker ent-

standen. Ein solcher eigenardger Zweig sind die Battak im Hoehlande

Ton Sumatra. Sie besitzen eine nicht unbedeutende Kultur, kennen & B. den

Plhlg und haben eine eigene Schrift; daneben fehlt es nicht an barbarischen

Zügen I Kannibalismus). Noch tiefer stehen die meisten Stämme der Dayak,
der Bewohner des inneren Rorncos. Dagegen sind die Einwohner Jaras-, des

alten Kulturzentrums der iiidiücheu Inselwelt, durch die Einflüsse der ver-

schiedenen HandelsvtUker auf eine verhUlluismUßig hohe Stufe der Gesittung

gehoben worden. Sie waren früher teils der brahmaistischen Lehre gewonnen,

sind aber jetzt durchweg Mubammedancr; nur auf der Naehbaiinsel Bali

hat sich der Brabmaismus gehalten. Die Bewohner des Innern auf den öst-

lichen Sundainseln, besonders auf Celebes und den Molukken, pflegt man
Alfuren zu nennen. Zu diesen mehr seßhaften Slilmmcn g-esellen sich

bewegliche \Vanderv<»lker, im Werten die Malaien im engeren Sinne, die

sich von Sumatra und Malakka aut» weithin Uber die Küste der Inseln ver-

breitet haben, im Osten die von Celebes stamaicuden Hugi.

II
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8. Die Bewohner der Fhllippiuen.

Die Philippinen, deren Inneres znm Teil noch von Resten der Negritos

bewohnt ist, sind in der Hauptsache von mahiiischen Vtl!kern be«^otzt, die

sich auf IjU7nii steilenweise mit Chinesen und Spaniern gemischt and f^;is

Christentum angenommen haben. Im Süden der Inselgruppe ist der la-lain

vorherrschend. Der wichtigste Stamm sind die Tagalen aut l^umii] die

Igorroten auf dwselben Insel seheinen starlL mit ^egritos gemischt zn

sein. Zn nennen sind noch die Bisayos aaf Mindimao, der sweitgr^^üteii

Insel — Die Bewohner Formosas, so weit sie malaiisehen Stammes sind,

seheinen den Tagalen n&chstrerwandt so sein.

4. Die Bewohner Hadacaskafs.

Madagaskar, die größte Insel Alrikas, i^t teils vuu negerartigen, teils

yon malaiischen Stämmen bewohnt; spraehlich gehtfren sämtliche Bewohner,

aaeh die negerhaften Sakalaven der Westküste, zur malaiisehen Gmppe.
Wahrscheinlich haben im Laufe der Zeit mehrere Wanderungen malaiischer

Stämme nach Madagaskar stattgefunden; der Ausgangspunkt der \\ anderzlige

dürfte Snmatra gewesen sein. Der wichtigste rein mahni^jche Stamm sind

die Howa im Hochhmde von Imerina, ilie in neuerer Zeit den größten Teil

Madagaskars ihrer Herrscbait unterworfen und das Christentum augeuummen
hatten, bis das Eingreifen der Franzosen ihrer Macht ein Ziel setzte.

5. Die Poljuesier und Ilikronesier.

Die ostwilrts frerichteten Wanderungen ]ial»en Menschen malaiischen

Stammes tiber die ganze Inselilur des Stillen Ozeans verbreitet: nur auf den
melanesischen Ingeln und auf Fidschi haben sicli negerahuliche Stämme
gehaitcu, aber auch hie sind mit Malaien gemischt uud durch die malaiische

Enltor anfs tiefste beeinflnßt. Die Polynesier nnd Hikronesier liahen sich

auf den yersehiedenen Inselgruppen in sehr eigenartiger Weise entwickelt,

so daß beträchtliche Unterschiede entstanden sind; znm Teil gdien diese

Utttersehiede auch darauf zurück, daß sich die eingewanderten Malaien mit

bereits vorhandenen dunkelfarbigen Bewohnern «rekreu/.t baben. Fast jede

kleine Insel hat ihre liesonderheiten Mi'^ im Durchschnitt hellbraune Haut-

farbe schwankt zwischen last enri p uM-hem Weiß bis zu dunkpDiraunen

Tönen. Die l'olyuesier hüben aul ihren eiu8ameu Koralleninselu manchen
nrsprflngliehen Enlturbesitz eingebüßt, daAr aber die Schüfahrt ind auch
manche ZUge des geistigen Lebens (Mythologie) hoch entwickelt Die
wichtigsten Völkerschaften Polynesiens sind naturgemäß die Bewohner der

größeren Inselgruppen, also Hawaiis, Samoas. Tongas nnd der Gesellschafts-

inseln. Einen scharfen rnterschied zwischen Polynestern nnd Mikronesiem

iribt es uieht. Polvnesisehen Stammes waren auch die Neuseeländer oder

Maori, die sich durch ihre Kriegslast und ihre Neigung zum Kanmbalismas
einen Kamen gemacht haben.
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VI. Reste älterer Völkergruppen.

1. Die liaskeu.

Im Gebiete der wesflieheii Pyrenäen hat sieh das Volk der Baaken

(Euscaldunac) mit eigenartiger Sprache erhalten. Anthropologisch unter-

srbeidet «ich kleine V'olk von seinen Nachbarn kaum; die Sprache

d;^egeu, die gegenwärtig ganz isoliert dasteht, ist wohl der Rest einer

einst weitverbreiteten sUdeuropäischeu Sprachgruppe, die später von den

indogermanischen Dialekten verdrängt wurde und sich nur in den Tälern der

westüeheB Pyrenäen gehalten hat Es ist den Rttmen nie ganz gelnngen, die

haakischen GehirgBStilinme zu nnterweifen, and aneh epttterhin haben sie

meist ein petitisehes Senderdasein geführt. In neuerer Zeit war das Baeken-

land der Anegangspnnkt der karlistischen Anfotände.

2, Bie KankasnSTÖlker.

Das Gebirgsland des Kankasne ist ein Qebiet, in drai sieh xaUreiebe

Volker* und Sprachenreste erhalten haben, deren Boziehini<;en und Verwandte

scbaflen noch wenig aufgeklärt sind. Im rein anthropologisohen Sinne ist

die Kurzk<)pfi{j:keit fast aller Kaukasier bemerkenswert: auch in ihrer Kultur,

die zum Teil durch die Beschaffenheit des Landes bedingt ist, ähneln sie

einander sehr. Der Sprache nach kann man »ie in mehrere Gruppen teilen; die

Lesghier, die in zahlreiche kleinere Stämme zerfallen, in Daghestan, die

Tsohetschensen im Osten von Wladikawkas, die Abehasen nnd Tseher-
kesseo im westUehen Kankasns. Die beiden letztgenannten Volker sind

gnlßtenteils nach der Türkei ausgcwand^ Als Karthwelgmppe faßt man
eine Anzahl Büdlich vom Kaukasus wohnender Volker zusammen, die

Oeorpier (Grusiner), die Imerier. die Min^jrelier und die Lasen,

terner einige kleine Gebirgsstämme, unter denen die Swauen bekannter

geworden sind.

3. »Sibirier and Aino.

Der grOBte Teil Sibiriens ist von Vnlkem der mengolischen Gruppe

erfüllt, soweit nicht in neuerer Zeit russische Einwanderer der Sprache ihres

Volkes zur Vorherrschaft verhelfen haben. Immerhin sind noch, namentlich

im Nordosten, Völker mit eiirenartiger Sprache vorhanden: Im Westen sind

nur die Jeuissei-Ostjakeu zu nennen. Das bedeutendste Volk des Nord-

ostens fsdnd die Tsehnktsehen; ihnen Ferwandt sind die Korjäken, die

im sttdliehen Teil der im Ostkap endigenden nordostlichen Halbinsel Asiens

wohnen, während die Tsehnktsehen den nördlichen in Besitz haben. Westlieh

TOn den Tschuktschen am nördlichen Eismeer hausen die Yukagiren. Die

einst zahlreichen Itelmen auf Kamtschatka sind W\* auf geringe Reste

ausgestorben. Eine Art Bindeglied zwischen den Sihirieru und den Aino

Itilden die (Üljaken an der AmurmUuduujL: und im nördlichen Sachalin.

Die Aiuo, die auihropologisch sehr iutere^saul sind (vgl. S. 13j, wohnen

gegenwärtig noch auf Yeso, im sttdliehen Sachalin und anf den Kurilen.

11*
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B. Die Völker AMkas.

I. Hamitische Völkergruppe.

1. Die Berber,

Die wichtigste und seit alter Zeit ansässige VOlkergnippe Kordafrikas

sind die Berber. In Wirls.lichkeit haben wir es hier mit einem Rassen-

^pmiseh zu tun, dan erst im Laufe der Jahrhunderte verschmolzen und
sprachlich geeinigt worden ist Im Altertum tinden wir Angehi'iritre der

nordischen Kasse (die blonden Libver\ Äthiopier und Verwandte der iiiittol-

läudischeu liasäe zum Teil noch uuvermisciit an der KUste. Erst das Ent-

stehen einheimischer Reiche, Tor allem Nnmidiens und Ifauritaniens,

begünstigte den ZnsammenscUnfi dieser Tereehiedenen EUemente sa einem
neuen Volkstum, als dessen reinste Vertreter wir jetzt die Kabylen (Gebirgs-

bewohner) Marokkos und Algeriens und die berberisehcn Wttstenvftlker zu
betrachten haben; selbst bei ihnen aber zeiprt «sich noch dit' UnK^tMimischung

darin, daß hellfarbi^^e und braunliche, blondt^ und dunkelhaarige ludiFiduen

nebeneinander vorkommeu. Von Charakter sind die Berber im ailjsremeinen

gutmütig, auch ihr Fleiß und ihre Genügsamkeit sind rühmenswert^ dagegen
mangelt ihnen der Sinn fttr politischen ZusammenschlnO ebenso wie der

für reine religiöse Wahrheiten und die großen Aufgaben des geistigen

Kulturlebens. Infolgedessen sind sie durch die Araber stark zurückgedrängt

worden, viele Stämme haben sich auch mit Arabern gemischt und deren

Sprache ang-enommen. Am zahlreichsten sind sie noch im Gebirgsland

Marokkos Tn der Wüste bis gegen den Niger hin wohnen ebenfalls ber-

berisehe ötammc, deren wichtigster die Tuareg (Imoschagh» sind. — Neben
den echten Berbern nnd den Arabern lebt in Nordafrika, besonders in den

Städten, eine BevISlkening, in der sich das Blnt aller Kolonisatoren Kord-

afrikas (Phönizier, ROmer, Vandalen, spanischer Manien» Türken n. s. w.)

mit den der Araber nnd Berber gemischt hat

2. Die Ifhiopier.

Die Heimat der Äthiopier, die eben als ein Mischungsbestandteil der

Berber genannt wurden, scheint das mittlere nnd obere Kilgebiet zu sein;

Ton hier ans haben sie sich weithin ausgebreitet und sieh mit anderen Rassen
in der mannigfaltigsten Weise gemischt: die Agyptw, die Abessinier, die

nilotischen Völker sind Ergebnisse solcher Kreuzungen. Die echten Äthiopier,

deren reinste Vertreter heute als Xnbier das mittlere Niltal und dessen

Umgebung bewohnen, sind Imii'kopHg, mit scharfgeschnittenen Gesichtszilgen.

krausem schwar/ea oder duuiveitjraunem Uaar, hell- bis dunkelbrauner Haut-

farbe und mittlerer Körperhöhe.
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3. Die Hamiten Ostafrikiis.

Der hamitiedien Völkergruppe gehört ein großer Teil der Bewohner
des nördlichen und niiftlercn Ostafrika an. Körpcrli«'!! sind die^e Stämme
den Äthiopiern am meisten verwandt, doch haben Mi^i liua^^eu mit semitischen

Arai)ern einerseits, Negern anderseits viele Verschiedenheiten des iypus

hervorgebracht. Semitische Zumischung zeigen namentlich die Abessinier

im ftthiqdsolieii Alpengebiet, die ftnch eine Bemitisebe Spraolie aogenommeii

haben, ferner die Afar oder Danakil im Stef^ienland zwisohen Abessinien

nnd der Meerenge Ton Bab-el-Mandeb und endlich die Somali, die das

afrikanische Osthorn erfüllen und südwärts bis über den Tana vorgedrungen

sind. Die Abessinier sind Christen, die Afar nnd Danakil Mnhammedaner.

Starke Znraischnnir von Neprerblnt zeigen die (lalla i Oama ,
die ein weites

Gebiet von Ab(^!^iilien südwürts bis zum oberen Tana bewoinieii. Weiter

slldlich liaben sich andere hamitische Völker auf Kosten der Neger aas-

gebreitet, so die Tnrkana am Rndolfsee, die Massai, deren Sitae bis aar

Mitte Dentsehoetafrikas reiehen und die Wabnma, diie in Slterer Zeit im
Gebiete der großen aMkaniBeben Seen als Grttnder der sogenannten Waknma-
Staaten (Uganda, Unyoro n. 8. w.) aufgetreten sind.

4. Die Hamiten Jilttel- nnd Westaftikaa.

Die Grttndnng der Wahnmastaaten bat weiter westlieh am Stidiande

der Sahara Yielfaeh ihre Parallelen: die meisten sudanischen Staaten sind

durch die Einwanderung hamitischer Nomaden, die die einheimische Hosw
bevölkerung ihrer Herrschaft unterworfen haben, geschaffen worden, wenn
auch später nicht selten wieder die Keg-er oder Mischlinge aus Negern und

Hamiten die Leitung der Staaten an sich rissen. Im westlichen Sodan ist

dergleichen in älterer Zeit vieliäeh vorgekommen; neuerdings hat das

hamitisebe HirtenTolk dar Fnlbe, das nr^rttnglieh in der Gegend Ton
Senegambien banste, einen großen Teil des mittleren Sudan (die sogenannten

Hausnstaaten) unter seine Botmäßigkeit gebracht. Auch in Bomu sind die

Hauptstämme des Landes, die Kanuri und Kanembu, mit einem Nomaden-
volk der Sahara, den Tiblm oder r»'da. die zwischen Tripolis und Bornu

wohnen, nahe verwandt. Hamitischen Ursprungs ist der Kern des Volkes

ebenfalls in Wadai. Mischstämme von Äthiopiern und Negern sind besonders

am oberen Nil und weit südwärts bis ins Quellgebiet des Ubangi vorgedrungen,

SO die Niam>Niam und die Monbuttn.

II. Nigritische Völkergruppe.

1. Die Sndanneger.

Die große, anthropologisch ziemlieh «'iiilu-i (liehe Masse der Neger-

viilker /;erfällt si)rai'hlich in zwei Hauptgruppcu, in die Sudanneger und die

Bantu. Während aber die Bantu eine große Sprachcngeraeinseliatt Itilden,

gilt das von den nördlicher wohnenden Sudannegem nicht. Auch an Kultur
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and geaehiehtiüeher Bedeatang sind die letstorea sehr ongjleieli. Knltarann

troti starker Anregungen toh außen wnd die Neger des oberen NUtales

gebliehen, anter denen die Dinka als bedeutendster Stamm za nennen
sind. Änßmt zarttckgeblieben sind auch zahlreiche kleine Heidenstömme,

die teils im Süden der islamischen Staaten Darfur, Wadai, Bfiirirmi nnd
Bomu, teils innerhalb des weiten Gebietes der Uaussastaateu wuhnea. Wo
dagegen die islamische Kultur eingedrungen ist, haben die Völker beträcht-

liche Fortschritte gemacht, die übrigens auch zum guten Teil auf der Zu-

misekang hunitiBchen Blntes beruhen. In den eben genannten islamischen

Staaten haben meist hamitisch-nigritisGhe Volker die Vorherrschaft. Ziemlich

reine Neger, aber doch als Kulturträger bedentsam, sind die Haussa im
mittleren Nipergehiet, deren Sprache zum allgemeinen Verkehrsdialekt

geworden, während sie politiHoh in neuerer Zeit den Fulbe (s. oben) unter-

legen sind. Eine ähnliche Bedeutung lUr das obere Nigergebiet haben schon

in älterer Zeit die Mandingo gewonueu. DUri'tiger ist wieder die Kultur

an der Küste des Atlantischen Ozeans; zu nennen sind hier die Wolot
(Jololf) in Senegambien nnd die Bewohner der einst mKehtigen Beiclie

Aschanti, Dahomelit Tonba and Benin. Der Islam ist aaf seinem Siegeswege

stellenweise schon bis zur Westküste vorgedrungen, an der ehristliche

Missionare mit weit geringeren £rfolgen tätig sind.

2. Die Bantn.

OansAfrika sttdwttrtsTon einer Linie, die etwa rom Kamerongebicge (totlieh

zum Viktoria-Nyanza nnd Ton dort aar Mttndnng des Tana Ittnft, ist mit geringen

Ausnahmen (s. nnten Hottentotten und Zwergvölker i von Negerstämmen erfüllt,

die sprachlich eine zusammengehörige Gruppe bilden, die Gruppe der Rantn. Die

Bantusprachen sind Präfixspraehen ^) und sind bei aller Abweichung im Ein-

zelnen in Wortschatz und Grammatik engverwandt. Ihre eigenartige Verbreitung

deutet darauf hin, daß in älterer Zeit mancherlei Wanderungen und Mischungen

der mittel- nnd sttdafrilcanisclien Negerstiimme stattgefunden haben. Oenaaeres

ttber diese Vorgänge läfit sich voilänfig nicht sagen. Die KultorhOhe der

einzelnen Bantuvölker ist sehr verscilieden, was sieh zum Teil durch äußere

Einflüsse erklärt. Kine verhältnismäßig lioehstehende Gruppe bilden die

Völker an den Großen Seen, die Wagranda. Wanyoro etc., deren Kultur zum
Teil auf die Mit^eluinL- mit (ifii haiuiiischeii Wahnraa (8. S. IGÖi zurlick-

gcht; Uganda, Unyuro und Karagwc sind ziemlich gut organisierte Staaten.

Im inneren Kongobecken heirseht eine große Zersplitterang in kleine StSmme,

an seinem Bande finden sich dagegen Staaten, so mt Entdeoknngszeit in

Loango und Angola; im Süden besteht das Reich des Muata Yamwo, dessen

Herrschaft in den Händen des Lnndavolkes ist. Eine große und wichtige

Ortippe der Bantu bilden die KatTcnistiinmie. deren Da'^oin neben etwa''

Ackerbau vorwiegend auf die \'iehzucht gegründet ist und die schon deshalb

Die Präfix(>, di« vor den Stamm troten, ersebeinen besonders in den fcoffraphisi^*

«•iliiinf;raplii»ch*'ii B«'zi<'lninpMi in chnnikteristihtlier \Veise. L' hi-zeichnet in der Regel das

Land (l'ji-iinda, l'iiyon»', M, Plural Wa ilio Volk!*zn;:eliöri}.'kt.'it (Mjranda, I'liiral Magiinda^
Bewohner von Uganda), Ki die Sprache (,Ki»uaheli, die Sprach© der Wasuaheli}.
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za Wandenrngen und kriegerisohen Erobening;szttgen neigen. Sobon in lltenr

Zeit Beheinen sie Ost- nnd Sttdafrika kriegeiisoh ersohUttert zu haben.

Neuerdings sind sie wieder yon Südafrika aas nordwärts yorgedrnngen
* j^uhi Matflhf^le n h. wj mid haben dank ihrer kriocerischen Organisation

zahlreiche Ühafte Stamme Uber den Haufen geworteu. Das Sulureich im
Süden ist durch die Engländer niedergewurten worden {jgl Abb. S. 20).

3. Nejsrer außerhalb Afrikas.

Durch den Sklavenhandel sind zahlreiche Neg:er des Sudan wie der

Bantugruppe aus Afrika nacli anderen Weltteilen ^'ebracht worden, wo sie

sich in Sprache und Kultur deu dortigen Bewohnern mehr oder weniprer

angepaßt haben. Größere Bedeutung haben diese Zwangsansiediungou nur

in Amerika erlangt: Im Sfiden der Vereinigten Staaten befindet tkst eine

aahbreiebe engliaehspreehende Negerber5lkening» in Mittelamerika nnd den
nördlichen Staaten Südamerikas sind Neger mit spaniseber Sprache in sehr

ungleichmäßiger Verteilung yorhanden, in Brasilien soU^he mit portug-iesischer

Sprache. Am meisten herrschen die Xe^er auf virlni Inseln der Antillen

vor. wo sie teils französisch i auf Haüti, Guadeloupe, Martini(iue l teils spanisch

(auf Kuba und Pnertitrico), teils eng'liHch ''auf Jamaika, Trinidad, Barbados etc.)

sprechen; aui iLuiu Laben sie eiueu selbstäudigeu Staat begründet uud

bieranf einen sehr merkwürdigen Rückfall in primitive Knltorzastände

gezagt. Natürlich fehlt es nieht an lifisehlingen zwischen Negern nnd WeiBen
(Mulatten) nnd zwischen Negern nnd Indianern (Zambos).

III. Gruppe der Hottentotten und Zwergvölker.

1. Hottentotten.

Das Volk der Hottentotten, das möglicherweise nl« besondere kleine

Rasse zu prelten hat, wenn es auch mit deu Buschuiani ern und anderen

Zwergvölkern manche körperliche und sprachliche Verwuudtschaft zeigt,

bewohnt ursprünglich die Südspitze Afrikas. Die Hottentotten sind Vieh-

züchter nnd zn Wandemngen geneigt: Wtthrend sie im Osten von den

Kaffwn zurückgedrängt worden sind, haben sie sich im Westen ihres Gebietes

nordwärts bewegt und sind bis zum Damaraland vorgedrungen. Durch das

Eingreifen der Enropiier sind sie zum croßen Teil vernichtet worden, der

Best hat sich stark mit Eur<>piu-rn gemischt und meist die hollündische oder

englische Sprache angenommen.

S. ZwergTolker.

Kleinwlichsifre Stamme mit gelhliclil)rauücr Hautfarbe tiuiien sieh in

Afrika vielfach unter anderen Vidkern zertitreut. Sie durchschweifen teils,

wie die Buschmänner Südafrikas, als Jäger die Steppe, teils haben sie sieh

dem Leben in den dichten Urwäldern des Kouj^obeolLens nnd des Hinter-

Umdes yon Eamemn nnd Loango angepaßt Ackerbau nnd Viehzucht sind

Digitized by Google



168 Die Indianer Nordamerikas.

r

Abb. 32. Hottentotte.

(Nach V. Luschan, Beiträge zur Völkerkunde.)

ihnen unbekannt, ihre Kultur steht auf sehr tiefer .Stufe. Stellenweise sind

Mischstämme zwischen Negern und Zwergvölkern entstanden.

C. Die Volker Amerikas.

1. Die Indianer Nordamerikas.

Einen klaren Überblick Uber die älteren Bewohner des riesigen

Doppelerdteiles Amerika zu geben, ist aus verschiedenen Grtinden schwer.

Zunächst sind diese älteren Einwohner in großen Gebieten so gut wie ganz

vernichtet oder verdrängt, in andern stark vcm der Kultur beeinflußt und
zugleich durch iMischung in ihrem Wesen verändert. Man muß also auf die

Zustände zur Entdeckungszeit zurückgehen, wenn man ein leidlich richtiges

Bild der früheren ViMkerverteilung gewinnen will. Da man nun einmal den

geschichtlichen Standpunkt einnehmen muß, wäre es erwünscht, auch noch

ältere Perioden der amerikanischen Geschichte vergleichend heranzuziehen;

aber das ist höchstens bei einigen höher kultivierten Völkern und auch da
nur in beschrilnktcm Maße möglich. Die rührige prähistorische Forschung

kann diese Lücke der Erkenntnis einstweilen nur sehr unvollkommen aus-

füllen. Eine zweite Schwierigkeit, bei einem Versuche die Amerikaner

tibersichtlich in Gruppen zu ordnen, ist der Mangel großer Rassenunterschiede:

Mit Ausnahme der Eskimo gehören alle Amerikaner als Indianer der

amerikanischen Rasse an (s. S. 22), die freilich zahlreiche Besonderheiten

und Spielarten in sich entwickelt hat, aber nicht entfernt so große anthropo-

logische Unterschiede, \vie sie zwischen den Rassen der alten Welt bestehen.
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MiBobangen mit anderen Bassen (Paläasiaten, vielleicht auch Polynesieni)

haben nur au der Nordwestkliste Nordamerikas nachweislich stattgefunden-

8e bleiben als HiHVmittel der Einteilnii^ nur die Kulturlii^hf nud die Sprache.

Die Kulttiruiiterschiede der nordamerikanisclien Indiaiu r sind zum Teil

durch die Xatur des Landes bedin^'t. Ärniüche Jagervolker wr>lmen in den kalten

Strichen des Nordens uiid teilweise lu den westlichen FeUcngebirgeu; auch die

Steppen (Prärien) waren, dä -Vielttneht so grnt wie unbekannt, vorwiegend

von JS^rstftmmen bewohnt Im Osten der heutigen Vereinigten Staaten gab

es dagegen seßhafte Völker, deren Dasein vorwiejcend auf dem Anbau des

Maises beruhte; in Mittelamerika endlich befand sich in Mexiko ein Mittel-

punkt höherer Kultur, die auch auf die benachbarten nordamerikanisoben

Stamme ihren Eintluß äußerte.

Mit diesen Kulturzont-u fallcu die Sprachgebiete, nach dcuen allein

eine genauere Einteilung möglich ist, nicht immer zusammen. Eine dureh

Eultnrbesitz und Spraehverwandtsebaft gescMossene Gruppe bilden zunächst

die Ettstenstamme Nordwestamerikas, deren wichtigster die Tlinkit im süd-

lichen Alaska sind. Eigenartige Kunst, stark entwickelter Totemismus und

Gcheimbtinde zeichnen diese Stämme aus, die zwar nur aneignende Wirtschaft

tr^'ihen. aber infolgre des Fisehreiehtntns der Küste in verhältnismäßig' ortinstig'er

Lage sind. Viel ärmlicher sind die Jägervidkchen des innem Nordwestens,

die sprachlich die Gruppe der Tinn eh stamme bilden; einige Tinnehstümuie

sind weit nach Süden gewandert, so besonders die Apatscheo, die heute

in Arizona hausen. Vorwiegend JSger waren auch die im Osten weit-

verbreiteten Algonkinstftmme, zu denen unter anderen die Mohikaner am
unteren Hudson, <lie Odschibwäh (Tschippewäer) am Oberen See und als

westliehster Stamm die SchwarzfUße am oberen Missouri ^rehorteii. Zur Ent-

deckungszeit waren die Algonkin teilweise hctti^^ bedrängt durch den Bund

der Iroketsen, die im heutigen Staate New York uud weiter nordwärts bis

tiber den Loreozstrom hinaus saßen. £s waren 5, später 6 Stämme, unter deueu

die Hohawks und Senecas am bekanntesten gewmden sind. Die Huronen
waren ebenfalls irokesischen Stammes, aber Gegner des Bundes, der sie

und zahlreiche andere Stämme bis zur Yernichtung bedrängte. Im Stdosten

der Vereinifften Staaten gab es keine so einheitliche Stammesgruppen wie

im N«>rden. im Präriegebiete des Westens wohnten im Gebiete des oberen

Missouri und Mississippi die Sioux oder Dakotah, die iu eine Anzahl von

Unterstämmen zertieleu, weiter im Süden die drujjiie der Panis. In Oregon

uud Kaliiornien wohuten kleine zersplitterte Stämme. Eiue besondere Gruppe

bilden die sogenannten PueblovOlker in Neumexiko, Arizona und Nord-

mexiko; sie sind nach den zum Teil iu Ruinen liegenden stadtartigen

Siedlungen (Pneblos) und Klippenburgen benannt, die sich zahlreich als

Zeugnisse einer eigenartigen Kultur in ihrem Gebiete finden. Als Uto-
Aztekische Gruppe etidlieb lallt man eine Reihe von Völkern zusammen,

deren IVheiniat wohl die Frlscu^'cliir^'^e in den westürhen Vereinigten

Staaten sind, von wo sie dann teilweise als Eroberer Wanderungen nach

Süden unternommen haben. Von den Stämmen, die in den Felsengebirgen

zurückgeblieben sind, mögen die Schoschouen (Sehlangenindtaner) genannt

sein; auch die Komanchen in Neumexiko und Texas gehleren zu der Gruppe.
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170 Dte Iiidiuier Nittel- und Slidaimriku.

Die Bttdlieb Torgedrangenen Yttlker (Azteken) werden besser unter den Indinnem
Mittelamerikns anfgefllhrt

2. Die Indianer Mittelamerikas.

Mittelamerika ist ein Gebiet, wo zur Entdeckungszeit alte eigenartige

Knltnrlilndcr neben ganz kulturarmen Gebieten lag:en; preg'enwiirtig sind die

Kulturen meist zerstört, ihre Träger ausgerottet oder lief gesunken, während

die Wildstamme zum guten Teil noch heute iu ihren zur Besiedlung wenig

verlockenden Wohnsitzen erhalten geblieben sind. Die mittelamerikanischen

Kulturen in Meidko und Tukatan liatten, als sie in den Lieliticreis der enn»»

päisehen Gesehidite eintraten, sebon nne lange Entwicklung hinter sich,

Uber deren Einzelheiten sich noch weni<? Sicheres sagen läßt; daß sie mit

deu sltdamerikanisehen Kulturen ziemlich nahe verwandt waren, ist allerdings

zweifellos, über die ältestcu Kulturträger Mexikos herrscht noch keine

Klarheit; die verhreitetste Ansieht geht dahin, daß die Chichimeken das

älteste Volk Mexikos sind, daü dann die Tolteken erobernd eindrangen

und daß zuletzt die yon Korden kommenden kriegerischen Azteken eine

Art IDlitililienschaft grtlndeten, die beim Eingreifen der Spanier noch
bestand. Noch weniger Zuverlässige wissen wir ttber das Kulturvolk Tnkatans,

die Maya. Neben diesen Kulturvölkern gab und gibt es zahbreiebe kleine

Stämme von geringer Kulturhöhe, deren Xamen aufzutlihreu kaum lohnt;

ein Teil von ihnen ist spraelilich den Maya verwandt, andere stehen melir

«der weniger isoliert. Auch Hie schon früh ausgerotteten Antülenindianer

äiud iu diesem Zusammeuliau^ zu uc-nnen.

S. Die Indianer Hfldamerlkas.

Fast noch schwerer als über die Indianer Nord- und Mittelamerikas ist ein

Überblick über die Sudamerikaner zu geben. Zunächst ist hervorzuheben, daß
'

hier im Westen und Kordwesten ein altes, aber wenig einheitliehes Knltur-

gebiet bestand, Aber dessen Sltere Qesehiohte wenig Sieheres bekannt ist

Im heutigen Kolumbien saß das Kulturvolk der Chibehas; die andern StSmme
dieses Gebietes hatten eine weni^-cr hohe Stufe der Gesittung erreicht. In

Peru bestand namentlich an der Ktiste eine nieht nnhptrnehtliehe Kultnr;

ein Volk der Hochcltcne, die Ayniaras, wurde von deu Inkas politisch

geeinigt und unterwarl" sich ein ansehnliches Reich, das neben gesitteten

Völkwn auch sehr tiefstebende Stämme umfaßte und bis zum Eroberungs-

krieg PuEzaros bestand. Im übrigen Südamerika ist von höheren Koltnr-

formen keine Rede, wenn aueh der Anbau von Nutzpflanzen vielen Stämmen
bekannt war. GH>ßcre, sprachlich zusammengehörende Stammesgmppen sind

rlie Arownken in (iuyana, ferner die KarÜien. deren kriegerischste und
zahlreichste Stiimmc kurz vor der Entdeekuni:s/eit von Guyana aus einen

Teil der Antillen erolicri hatten; andere Stäninie lehen im Innern Brasiliens.

Die Tupi >*ind die alten Bewohner des bruBiliselien Küstenlandes vom
Amazonas bis zur Laplatamttndung; allmählich sind sie von den aus dem '

Innern kommenden Oesvölkern (Tapuja), zu denen die bekannten Botokuden
geboren, stark zurttckgedrängt worden. In den sttdiieben Steppenlttndem

Dlgitized by Google



Die Eskimo. 171

Abb. 33. Australier.

(Nach Sukoluwsky, Menscheakunde.)

wohnen eigenartige Völkergnippen, die sich seit Einführung des Pferdes zum
Teil zu kriegerischen ReiterstUmmen umgebildet haben, so die Araukaner
in Chile und die Patagonier. Ein hUchst kulturarmes Völkchen mit Sammel-

wirtsehaft sind die Feuerländer im äußersten Süden des Erdteils.

4. Die Eskimo.

Die einzige amerikanische Völkergruppe, die nicht gleichzeitig der

amerikanischen Rasse angehört, sondern in der Hauptsache, von gewissen

Zumischungen abgesehen, zur paläasiatischen Rasse zu rechnen ist, sind die

Eskimo, die den Konirand Nordamerikas und den größten Teil der vor-

gelagerten Inseln einschließlich (irönlands bewohnen. Die Eskimo sind

wirtschaftlich zu den unsteten Polarvölkern zu rechnen; Nutzpflanzen bauen

sie nicht an, von Tieren züchten sie nur den Iluud, ihr auf der Jagd,

namentlich der Jagd warmblütiger Wassertiere, beruhendes Dasein zwingt

sie zu häufigem Ortswechsel. Die östlichen Eskimo in Grönland, Labrador
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ü. 8. w. anterscheiden sich in manchen Eigenheiten von den westlichen in

Alaska; die Grenze zwischen beiden Gruppen liegt etwa an der Mtindang

des Mackenzie.

1. Australier und Tasmanier.

Die Urbewohner Australiens gehttren in der Hauptsache der östlichen

nigritischen Rasse an, haben sich aber anscheinend in beträchtlichem Maße

mit Angehririgen der malaiischen Rasse gemischt, die von Norden her ein-

gewandert sind und auch mancherlei Kulturanrcgungen mitgebracht haben.

In der Gesittung am tiefsten standen die Tasmanier. Alle Australier sind

unstete Jäger und Sammler mit geringem Kuiturbcsitz; einseitig hoch ent-

wickelt sind nur einige Züge des Gesellschaftslebcns, insbesondere die Ver-

wandtschafts- und Ehegesetze und die Knabenweihen. Sprachlich zerfallen

die Australier in mehrere Gruppen, politisch haben sie niemals größere Ver-

bände gebildet.

Der Kern der BeTölkemng auf den melanesischen Inseln einschließlich

Fidschis besteht aus Angehörigen der nigritischen Rasse, die vielfach mit

D. Die Völker Australiens.

Abb. 34. Mann aus Finsobhafen, Doutpch-Neuguinea.

(Nach Sukoluwsky, .MeDscbeakiinde.)

2. Papua und Melauesier.
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Hiilaäo-Polyiiesiem, im Innern der großen Inseln anseheinend aneh mit

einer Zwergrane gemischt sind. Der Name HelaaeBior wird anf die ganze

Omppe angewendet Als Papnas bezeichnet man in der Begel nur die Be-

wohner der HauptinselNeigninears. Abh,B4). Das Dasein der meisten Melanesier

beruht auf dem Anhan von Nntzpflanzen und der Schweinezucht; an den

Ku-^ten treibt man Fischfang, auch Stammesindustrien, besonders die Topferei,

8111(1 stellenweise entwickelt. Der Kannibalisfuus ist weit verbreitet, doch

nicht allgemein, dasselbe gilt von der Kuplju^^erei. In geseiischaUiicher

Bedehung sind £e Helanesier durch die hehe Wichtigkeit der MlanefhAiuer,

Klnbs und Geheimhünde aasgeseiehnet Die Grappiemng der Helanesier ergibt

sich ans den natttrlichen Verhältnissen, da Nengnioea sowohl wie jeder

größere Archipel seine eigenartigen ethnischen Ztige besitzt Ein großer

Gegrensatz besteht allerdings oft zwischen den KUstenbewobnern, die rcgi'samer

und kultivierter simi, und den ärmlicheren Stämmen des Innern. Die Sprachen-

und Stammeszersplitterunj,' ist ungemein groß, politische Verbände höherer

Art haben sich uirgendä gebildet.
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Anleitung zu selbständiger Arbeit auf dem Grebiet

der Völkerkunde.

Von einer Anleitung fUr FuräcUungsreiseude kann hier uaiurlicii uichi

die Bede eein, sondern nur tob einigen ffinweiien anf die HOgliohkeit,

anch innerhalb des enropttisehen Enltvrgebietes TOlkerknndliehe

Arbeit zn leisten. Auf den eisten Blick sollte man diese Mügliehkeit freilioh

ganz bezweifeln; indes werden die folgenden Bemerkungen wohl erkennen

lassen, daß mit einigem Scharfsinn und FleiR auch von Hilettanten noch

manches ^;etan werden kann, was von den berufenen Vertretern des Fachott

mit Dank als schätzenswerter Beitrag zum Aufbau der Wissenschaft begrüßt

werden würde.

Direkte Beobachtung.

Zunächst iHßt sieh auch im Innern Europas K thno^raphie im engeren

Sinuc des Wortes treiben. Es lehlt nir^^ends ganz an Resten primitiver

Znstnnde, ja selbst au kulturariaen üesiandteilen des Volkes (^Zigeunern

u. dgi.j, deren Untersuchung ohne weiteres als Beitrag zur Völkerkunde

gelten kann. Allerdings hat sich anf diesem Gebiete die Volkskunde mit
ihren besonderen Forschnn^^eisen nnd einer reichen Literatur entwickelt,

so daß es hier gentigeu mag, auf diesen Teil der Wissenschaft einikoh

hinzuweisen.

Mnsemnsarbeit.

Eine andere Gel^nheit zu unmittelbarer ethnographischer Arbeit

bieten die Museen fttr Völkerkunde, die in den meisten Großstädten ror-

banden sind. Es fehlt sehr an Forschern, die sieh zunächst einmal der

Systematik der massenhaft aufgespeicherten Gegenstände widmen und

auf bcschriinktem Gebiete eine entschiedene Autorität gewinnen. Dazu
gehören wonig-er croße l'alente, als l'U ili und ein seharfer Blick ftlr ethno-

grapliibelie Besonderheiten, der sieh im Laufe der Zeit wohl erwerben läßt.

Es ist denkbar, daß sich jemand ganz der Erforschung der materiellen

Kultur eines einzigen Volksstammes widmet, wobei er natürlich nicht

sftumen darf, aUe irgend erreichbare Literatur ttber den Stamm zu Bäte zn

Digrtized by Google



Selbständige Arbeit auf dem Gebiet der Völkerkunde. 175

ziehen; es Ut aber auch deukbar, Uaü er sieh mit der Systematik irgend

einer Walfe, eines Gerätes n. dgL befaßt, R die Bogen- und PfeUformeo,

die Beile, die l^beluspfeifen, das Eisengeld snsammenfassend studiert Kann
er selbst eine kleine Sammlung anlegen, so wird dadurch der Eifer für die

Saelie besonders wach gehalten; nur httte man sich in die (>de, unfruchtbare

^Sammelleidenschaft 7m verfnllen, die ihre Schätze mit draehenartip:er Eifer-

sucht bewacht: Jede Sammlung soll nur Mittel zum Zweck sein, sie soll

die Erkenntnis IVirdern und der Wissenschaft dadurch nützen, daß sie als

Grundlage tUehtiger systouiatischer Arbeiten dient. Au guten Systematiken!

fehlt es der VOlkerknnde noch sehr, während sie z. B. auf dem Gebiete der

Zoologie nnd Botanik massenhaft vorhanden sind. Was die Bearbeitung nnd
Veröffentlichung des Stoffes betrifli, so hält man sich um besten an gute

Vorbilder, wie sie z. B. im „Internationalen Archiv für Ethnographie", im

„Globns^ und anderen yölkerkandUehen Zeitschriften zahkeich zu finden sind.

Fr&historie.

Wenn somit schon Mitarbeit an der VOlkerknnde im engeren Sinn»

möglich ist, so gilt das in noch stärkerem Maße Ton den Hilfswissenschaften

der TOlkerkiindliehen Forschung. Da ist zunächst die Prähistorie: Mag die-

Kiilturwelt der Gegenwart auch zur ci^rentlichen ethnologischen rntersuchnng

nicht taugen, so ist doch Europa in alterer Zeit von Völkern bewohnt

gewesen, die auf mehr oder weni^^er tiefer Kulturstufe standen, nnd Reste

und Spuren dieser älteren \ iiiker werden täglich aufs neue wieder zu Tu;^'e

gefördert Freilich sind nicht alle Gegenden in diesem Sinne gleich begünstigt;

es gibt Landschaften, wie z. B. die meisten deutschen Mittelgebirge, die

nngemein arm an Torgeschiehtlichen Resten sind, während andere deren

eine Cberflille besitzen. Es ist schon eine dankenswerte Aufgabe, auf zu-

fällige Funde zu achteii nrntwillige oder leichtsinnijre Zcrstnrnng vor-

geschichtlicher Reste zu vtrhüten nnd das Verständnis für diese Dintre in

weitereu Volkskreisen zu hi K hcn. Selbständige Untersuchungen, besonders

Ausgrabungen sollte man nicht unternehmen, ohne sich vorher nach Möglich-

keit fiber die wissenschaftlichen Methoden und Forderungen unterrichtet zu

haben, was am besten immer durch persönlichen Verkehr mit einem Fach-

mann geschieht, im Notfalle auch durch fleißiges Studium der einschlägigen

Literatur. Hier mag nur erwähnt sein, daß es nie nnd niemals genügt, ein-

fach das (kfuiulene zusammenzuraffen: Ein genaues Protokoll, das den Ort.

die Lage der Gegenstände, die dun liij^abenen Erdschichten u. s. w. ein-

gehend, womöglich mit lieiliille vuu Kartonskizzen und Zeichnungen schildert,

ist fUr die wissenschaftliche Verwertung der Funde unerläßlich. Bei allen

Ansgrabnngen ist große Vorsicht geboten, da z. B. Tongefäße oft in höchst

zerbrechlichem Zustande zu Tage kommen nnd erst beim Stehen an der

Luft langsam erhärten. — Der Prähistorikt r im Nebenberuf wird stets wohl

tun, nach möglichst genauer Kenntnis der Funde seines W(iliii^':t'lm tes zu

streben, da er anf diesem Wege am ersten zu brauchbaren Ergebnissen

gelauert. Für den allfjemeineu überblick, den er natürlich nicht ganz ver-

nachlässigen darf, ist Hoernes, „Urgeschichte der Menschen" \^Wieu, 1892)
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ZU empfehlen, aneh der 2. Band des Werkes „Der Uenach" Ton J, Ranke
(2. AufL, Leipzig 1894). Die prähistoriadie Kleinarbeit nnd die Art iliier wisaeD-
Bohafiüohen Verwertung lernt man am besten durch ein Studium der »Ver*
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie and Ur*
gescbiobte'^ kennen, die in zahlreichen Jahrgängen vorliegen.

Historische Landschaft.

,

Die Forschungen dieser Art besehrilnken sich Ubri^'ens nicht auf die

Untersnchiing von Knochen, Steinwaften, Toiigefäßcn u. dgl. Auch die

Landschaft ist oft durch prähistorische und historische Tätigkeit beein-

flußt. Alte Yölkergrenzea sind vielfach noch au Grenzgräben und -wällen zu

erkennen, alte Siedelnngen an kttnstliehen HUgeln, RnndirSllen, Pfahlreeten

n. dgl. Von TerkebngesehiehtUeher Bedentnng sind Strafienzttge, Paßttbergänge,

Hohlwege und Spuren von Brücken. Ehemalige Gold- und Brzinlsoherei ist

an aufgeworfenen Sandhtlgeln kenntlich, prähistorischer Bergbau an Schutt'

halden und Gruben. Da es oft schwer ist, Uber das Alter solcher Spuren
zu entscheiden, ist es zuweilen angebracht, durch systematische Grabungen
nach sonstigen Resten, besonders Topfscherben, Stein- und Metallwat!en

u. dgl. v.ü sucheu, uiu mit deren Hilfe die Frage zu löseu. Das Studium

aller erreichbaren gesehiohtlichen Dokumente und Chroniken darf dabei

ebensowenig außer aebt gelassen werden, wie ein Befragen der Land-
bewohner naeh alten Oberliefemngen und Sagen.

Bassenkunde.
«

Anthropologische Untersuchungen, namentlich solche der Rassen-
verhältnisse, sind unter günstigen Umständen innerhalb der Kulturvölker

Tvobl in(iglieh. Besonders begünstigt sind hiebei die Berufe, denen ein

grolies .sich iuinier erneuerndes Menschenmaterial zur Verfügung steht, also

die Lehrer und die Offiziere. Eingehende körperliche Untersuchungen und

Messungen sind allerdings im allgemeinen nicht anzuraten; die wichtigsten

Bassenmerkmale sind ja auch bei oberflächlicher Betrachtung kenntlich

genug. Um so wichtiger sind die Fragen der Rassenverbreitung und der

Rassenpsycbologic, die namentlich dem Lehrer rieh wie von selbst auf-

drängen. Beispielsweise mOgen einige solcher Fragen hier aneinander

gereiht sein.

Wie viel reine Vertreter der nordisehen, der alnlnen u. s. w. Rasse

sind in einer bestiuimten Klasse der Schule vorhaudrn? Wie viel aus-

gesprochene Mischtypen? Wie rerhiüt sich (in gemischtsprachigen Gebieten)

die Muttersprache zur Basse? Ist mit den Bassenmerkmalen eine besondere

ßr>r:ibung ht bestimmte Fächer verbunden? Ist die Entwicklung des Geistes

schnell, langsam oder sprungweise? Bevorzugen die Bassen bestinunte Berufe?

Trt ten bestimmte üharakterzflge bei den einzelnen Bassen immer wieder

hervor?

Schon durch bloße svstcnjatische Prüfung etwa der Zensnrlisten lassen

sich recht wertvolle Ergebnisse gewinnen; wer eiue besondere Gabe für

psychologisehe Forschung in sich ftlhlt, kann aber die Untersuchung dieser
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Art noeh iinnerurdentlich verfeinern und maiini^fülti^er gestalten. Vielleiübt

noch ;uls8i^•l1t^^ oDtT sind die Versnchf. von cUt Uasis der »Schule aus irair/*'

klciiu' «ieniciiuicii aiithropolofriscli zu iTlor-^clicu. Die Kassenmerkmale (ior

ILUcro und Grolieltern k<hinen Iiier verfrleieliend heran^rezofren werden, die

Erblichkeit des Charakters und der Begabung ist zu uutersucheu, ferner die

Verteilung der Rassen auf die ßernfe, der Einfluß der Ein- und Aus-

wandmng u. s. w. Aneh mehrere Gemeinden können iu ihrer Eigenart mit

einander verglichen werden. Cberhanpt la»;!4en sich, wenn man die Rassen-

inerkniale zu Grunde legt, eine unendliche Älenge von Fragen stellen und
beantworten und für feinsinnige Beobachter tiflfhet f^ieh hier ein onend*

liebes Feld.

Authro(K>geogra|)hle.

Die anthropogi I
- r iphiifche Forschung verdient eiKjnfalls Aufmerk-

>-ainkeit. Die Lage, die liaiiart und die innere Einrichtung der 8iedelungen

ist zu untersuchen, nicht minder die natürüclien Bedingungen, denen sie

ihr Entstehen verduiikt n. Sfralien und Psisst* in ihrem Verhältnis zu den

Ortschaften und den An^prUclien des Verkehrs können monographisch

bebandelt werden. Besonders anziehend sind alle GrenzUinder mit ihrem

weiten geschichtlichen Horizont nnd ihrer eigenartigen Bevölkerung, mit

den Beziehungen znm Nachbarlande, mit ihren alten Festungen und Handels-

plätzen. Auch die Vcrlrältnisse an anderen Grenzen i Sprach-, Religions-,

Wirt«äch;iftsgrcnzcn sind der Untersuchung sehr wert. Vielfach liegen solchen

Grenzen natürliche Unterschiede des Bodens, der Bewaldung u. dgl, oder

lange geschichtliche Entwicklungen zu Grunde.

Wlrt<ichaftiiknnde.

Die Untersuchung der Siedelungen führt ungezwungen zu einer suK hen

der wirtscluittlichen Verliiiltnisse. Gewisse Wirtsihaftsfonnen und -g« wulm-

beiten halten sich oft mit großer Zähigkeit und sincl nicht selten wichtige

ethnische Merkmale. Iu diesem Sinne ist eine Prttfnng der Aekerbangerilte,

derAckereinteilung,derOemeindeländereien,derViehhaltUttg, derAufbewahrung

der Yorrftte erwünscht. Sehr lohnend ist die Untersuchung der wirtschafte

liehen Onindlage ganzer Gemeinden: Wie viele Familien und Bewohner

leben von Ackerbau und Viehzucht, wie \it'le nebenbei oder hauptsächlich

von gewerblicher Beschäftip-ung oder vtuii Handel? Wie viele Taglöhner

gibt i^s? n. 8. w. Anfalle Gewolmheiten und Siiien ist hierl»ei immer besonders

zu achten. Selbst Uber die Ernährung, tiber Nuiionalgerichte und -getränke

iSOt sich manches Brauchbare ermitteln.

Gesell8chaf%Klehre.

Die gesellschaftlichen Verliiiltnisse sind in manchen Teilen Kuropas

noch eigenartig genug, um eine genauere Untersuchung zu verdienen. Der
innere Bau und Zusammenhang der Familien ht zu beachten, die Gewohn-

heiten bei der Gattenwahl ( Heirat möglichst innerhalb der Gemeinde, wirt-

Kohaftliche Einflüsse), das sittliche Verhalten der jüngeren Leute (Fensterin

S«|iartB, vmiCMkimde.
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u. dgl. I, die soziale Hfdeutun^ der Kirche einerseits, des Wirtt^luiuscN ander-

seits. Oft l)estehen besondere Körperschaften X'ereiiii^riiniren der juiifreti

Bursehen, religriHse Verbände u. d^'l . die in ihren Einzelheiten und ihrem

Verhältnis znr (ienieinde studiert zu werdeu verdienen. Auch der ^esell-t liatt-

liche Einfluß der Besitzunteraehiede, die Verwenduufr Fremder als Kntrlitc

und Arbiter, die regelmänigen Wanderongen, um auKWürtK Arbeit zu «leben,

sind bisher nar aarinabmsweise genügend nnterhucht worden.

Das Sammein yon Märchen und Saufen, Ton Sitten und lUäuehen
gehört zum eigentlichen liebiet der Volkskunde. Auch die Untersuchung

diiilcktisoher Besonderheiten wohl der Völkerkunde von Nutzen,

gch()rt aber in ihren Metbuden duclt einem andern Wissenszweige an.

Beobachtung der Kinder*

Zum Schluß mag henrorgehoben §ein, daß schon das Beobachten der

Kinder an sich, ganz abgesehen von der Basse, ethnologische Bedeutung

gewinnen kann. Die Entwicklung des Kindes ist eine merkwürdige Parallele

zur I'^ntwickliing der Menschheit: rli(> Anschauungen, die Spiele nnd die

(Jed:inkcii jjrimiliver \ idker ahuehi oll |L';uiz anffnücnd denen unserer Kinder

•

inau vergleiche z. B. die Zeichnungen der Xaturv«»iker mit solchen, die \uu

europäischen Kindern Tag ftir Tag in derselben naiven Weise angefertigt

werden! So ist denn jeder gute Beitrag zur Psychologie des Kindes für die

Völkerkunde bedeutnngsToU; namentlich die Spiele der Kinder sind beachtens>

wert, da das Spiel als Vorstufe ernster Tätigkeit auch im Leben der ViUker

außerordentlich hervortritt.



lafi-

•V-

d by Gl ^v"^ I.'



Digitized by Google






